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DER BEGEHRTESTE STRUMPF 


i | aus dem umfangreichen Opal-Sortiment ist der Opal 


fesselschlank. — Der bestechende optische Effekt, den 


DIE NEUE FORM DER HOCHFERSE 


mit ihrem graziösen Schwung erzielt, hat den Erfolg dieses 
Perlon-Strumpfes entschieden. 
Opal fesselschlank vereinigt in hoher Vollendung alle 


Eigenschaften, die eine anspruchsvolle Frau überzeugen: 


erlesenes Material, sorgfältige Verarbeitung, höchste Ela- 


stizität, glasklares Maschenbild und ideale Form. 


DER STRUMPF, DER HÄLT, WAS SEIN NAME VERSPRICHT 


NEUE SCHIKANE 


für Kraftfahrer hat sich die Sowjetzone 
ausgedacht. Die Straßengebühren für 
westdeutscheKraftwagenwurdenbis um 
das Eiffache erhöht. Ein Lastzug, der 
bisher für 20DM die Strecke Helmstedt- 
Berlin-Helmstedt fahren konnte, zahlt 
jetzt 220 DM. Durch diese Wegeräu- 
berei will.man Berlin wieder blockieren 
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Lebensretter Horst Stenzel (hinten rechts) freut sich riesig über die neuen Anzüge für seine Brand waren die Stenzels in großer Not. Das Feuer hatte alle Bastvorräte vernichtet. Wovon hätten 
drei kleinen Brüder - und natürlich genauso über den Anorak, den er bekommen hat. Nach dem sie leben sollen? Hilfsbereite Sternleser spendeten Geld und machten die Stenzels wieder glücklich 


Die Stenzels wieder 


Die Sternleser spendelen - und die Kinder des Basiwebers erleben nun doch ein frohes Osterfest 


„Die Stenzels haben viel aufzuholen”, war der Titel einer wahren 
Geschichte im Stern Nr. 11. Sie berichtete über die Heldentat des 
16jährigen Horst Stenzel. Er hatte aus der brennenden Bastweberei 
seines Vaters drei Geschwister vor dem sicheren Flammentod ge- 
ttet. Aber der Brand hatte die Existenz der dreizehnköpfigen 
»milie vernichtet. Durch die zahlreichen Spenden der Sternleser 
kamen sie jetzt zu einem neuen Anfang. Die Stenzels lachen wieder. 


ach dem Großeinkauf wurden die strahlenden Stenzelkinder zurück in ihr noch 
ußgeschwärztes Haus gefahren. Vorher hatten die Jungens neue Schuhe bekommen (rechts). 
Die brauchten sie am allernötigsten. Am meisten freute sich jedoch Vater Stenzel über 
Einkauf. Er war zu Hause am Webstuhl geblieben. Trotz aller Plackerei hätte .er 
>s nie geschafft, seine elf Kinder neu einzukleiden. Und das hatten sie wirklich nötig 
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f Geschickte Handwerkerhände, geübt durch eine fünfhundertjährige Trodition, lassen den Eindruck erwecken, als würde die Madonna mit ihrem Engel- 
Ne gefolge tatsächlich durch die Lüfte schweben. Verdeckte Eisengerüste zaubern diese Jllusion der himmlischen Heerscharen. Zur Vorführung des Mysterien- 
spiels (rechts) kommen die Zuschauer aus der ganzen Provinz nach dem Apenninstädtchen Campobasso, um mit südlichem Temperament den Flug der Engel zu 
beklatschen. Eine quicklebendige Teufelsschar sorgt durch handgreiflichen Schabernack dafür, daß dem religiösen Ernst der Prozession ein Schuß neapolitanischer 
Leichtlebigkeit beigemischt wird. Seit fünfhundert Jahren finden diese österlichen Umzüge statt, die einst von Mönchen eingeführt wurden und heute ein Stück 
lebendig gebliebenes Mittelalter darstellen - eine göttliche Komödie mit Engeln und Teufeln, wie sie in den Vorstellungen der kleinen Handwerker von Campobasso lebt 
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Neapolitanische 


enn der Himmel über Neapel das 

tiefe Blau des italienischen Vor- 

sommers zeigt, dann steigen um 
die Osterzeit Engel herab und schweben 
durch die Gassen von Campobasso, 
einem mittelalterlichen Städtchen, dessen 
Häuser an den Hängen des Apennin E 
kleben. Mit goldblitzenden Flügeln, w; IN: 
lenden Gewändern, aber 
braunen Füßen fliegen sie umher, denn 
die himmlischen Wesen werden von den 
Kindern von Campobasso dargestellt. 
Seit fünfhundert Jahren ist dieses My- 
sterienspiel hierschon zu Hause. Mönche 
brachten es aus der Toskana mit. Die 
Schmiede, Schuster und Schneider von 
Campobasso fanden solchen Gefallen 
daran, dafj sie Jahr um Jahr darin wett- 
eiferten, einander an Erfindung und Auf- 
wand zu übertreffen. Bis es der Kirche 
buchstäblich zu bunt wurde. Meister 
Paolo di Zinno, ein goftesfürchtiger 
Mann, wurde deshalb Anno 1740 auf- 
gefordert, zwölf fromme Bilder zu schat- 
ten, die fortan unverändert jedes Jahr 
dargestellt werden sollten. Und so schwe- bolischen Anstr 
ben auch diesmal die Engel im Putz ihrer | en sind die 1 
Ahnen durch die Lüfte, während schwarze ihre Späße were 
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Höllischer Durst quält den Teufel, der 
unter der italienischen Frühlingssonne und der 
Schuhwichse leidet, mit der er sich den dia- 
bolischen Anstrich gab. Die schwarzen Gesel- 
len sind die Lieblinge des Publikums. Für 
ihre Späße werden sie mit Coca-Cola, Wein- 
flaschen und Spaghetti reichlich beschenkt. 
Zum Dank dafür verteilen sie freiwillig unter 
der jubelnden Menge schwarze Händedrücke 


Das Geheimnis der schwebenden Engel 


sind verkleidete Eisengerüste, die von starken Männern 
durch die Gassen getragen werden. Hier wird gerade 
eine kleine Madonna an einer „Wolke“ befestigt. Ihr 
Sitzplatz ist so gut ausgepolstert, daß sie ohne Un- 
behagen zwei Stunden lang durch die Gassen der Stadt 
„schweben“ kann. Die Teilnahme am Umzug zu 
Ostern ist bei den Kindern begehrter als das größte 
Osterei. Sie ist der Lohn für ein gutes Schulzeugnis 


> 


Mit dem ganzen Familienschmuck werden die Kinder behängt. Auch die Verwandten mußten 
die Schubladen ausräumen, damit der kleine Enge! wie ein himmlisches Wesen strahlen kann. Ein Platz 
als Madonna kostet etwa 20 DM, für einen Engel sind nur zwei DM als Unkostenbeitrag zu zahlen 
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Zum verlieben fanden die würdigen Herren der US-Handelsmission Östergaards neue 
Sommerkollektion, aber man vermutet, daß sie damit nicht nur die Kleider meinten. Ein- 
gerahmt von den schönsten Mannequins, vergaßen die Handelsexperten fast ihre Bilanzen 


New Yorker Sommer 
mit Berliner Moden 


„Sie treffen mit Ihren Modellen genau den Geschmack 
der modernen Amerikanerin”, erklärte Mr. Turkel, und 
solche Worte aus dem Munde des amerikanischen Han- 
delsattaches sind für den Berliner Modekünstler Heinz 
Ostergaard mehr als ein Kompliment. Sie bedeuten für 
ihn eine offene Tür zum Export seiner Modelle in die 
Vereinigten Staoten. Mr. Turkel und eine vierköpfige 
Delegation des US-Handelsministeriums bereist in diesen 
Tagen in staatlichem Auftrag die Bundesrepublik, um 
Empfehlungen für die Erweiterung des deutschen Exports 
nach den USA auszuarbeiten. Die Gäste waren zwar auf 
Wirtschaftskonferenzen und in Handelsbilanzen offen- 
sichtlich besser zu Hause als auf Modeschauen, aber 
darum keineswegs weniger begeistert von Östergaards 
Revue der A- bis H-Linie. Besonders gefielen diese gestreif- 
ten Sommerkleider und ihre reizenden Trägerinnen. 


Jugendlich und bequem ist dieses 
rotweißgestreifte Kleid aus Baumwoll- 
Satin. Eine weiße Schleife lockert dieLinie 


Diagonale Streifenundeine 
steife Taftschleife sind einziger 
SchmuckdiesesFrühlingskleides 


Kapriziös undverspieltwirkt das großzügig geschnittene 
Seidenkleid mit der fransenbesetzten Stola. Es paßt ebenso- 
gut auf die Strandpromenade wie zur frühen Cocktailstunde 
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w erlitten vier Offiziere und sechs Seeleute der französischen Marine. Bei Brest ließen sie sich - 
FREIWILLIGEN „SCHIFFBRUCH ohne Free und Trinkwasser - in einem Schlauchboot (oben) auf See treiben. Acht Tage 
lang ertrugen sie Stürme, Kälte, Hunger und Durst. Ihre einzige Nahrung war Meerwasser und waren ein paar zufällig gefangene Fische. Vom Meer- 
wasser bekamen sie alle 90 Minuten 50 Gramm. Die Fische aßen sie roh. Die „Schiffbrüchigen“ suchten Beweise für die Theorien des Dr. Alain Bombard. 
der 1952 in einem kleinen Schlauchboot 65 Tage und Nächte lang allein über den Atlantik trieb und von Wasser und rohen Fischen lebte. Die See 
fordert Jahr um Jahr das Leben von 2500 Schiffbrüchigen. Dr. Bombard und die Männer auf dem Schlauchboot bei Brest glauben, daß sich mit Hilfe ihrer 
Erfahrungen viele Menschen in Seenot retten können. Nach dem vierten Tag auf dem Schlauchboot hatten sieben Mann regelrecht schlapp gemacht. 
Die drei letzten Franzosen ließen sich am fünften Tag retten. Jeder von ihnen hatte etwa 12 Pfund an Gewicht verloren, aber sie waren gesund 
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g’eisterlälscher Kurl Peglow verriei vor der Film- 
kamera die Geheimnisse seines genialen Könnens 


Das sind die Meisterwerke des Fälschers 
Peglow. Im Vordergrund ein falscher Fünfziger 
nach dem ersten Arbeitsgang. Die Kripo in Han- 
nover bekannte: „Selbst die besten Fachleute mit 
den modernsten chemiegraphischen Geräten könn- 
ten die Druckplatten nicht besser herstellen.“ 
Seine Falsifikate sind die besten, die bisher in der 
Bundesrepublik in den Verkehr gekommen sind. 
Peglow war der letzte der großen Fälscher, behaup- 
tet die Polizei, die übrigen seien nur noch Stümper 


Is sich die Fesseln um die Hände des 

Graophikers Kurt Peglow schlossen, 

konnte die Kripo befreit aufatmen. 
Denn dieser Mann, der in seinem Hinter- 
hausatelier in der Bäckerstrake von Ho- 
mein beim Frühstück verhaftet wurde, ist 
ein Fälschergenie, dessen Leistungen seit 
einem halben Jahrhundert ohne Parallele 
sind. Vier Jahre lang stellte er 10- und 20- 
DM-Noten her, die den echten so verleufelt 
glichen, dak nur Fachleute mit Lupen und 
Chemikalien die „Blüten” erkannten. Die 
Krönung seiner „Meisterwerke” sollten jetzt 
falsche Fünfziger sein. Aber da kam end- 
lich die Polizei dazwischen. Und Peglow 
kehrte zurück ins Gefängnis, in dem er schon 
ein Jahrzehnt seines Lebens verbracht hatte. 
Das erstemal wurde er in den zwanziger 
Jahren bei der Herstellung von Dollar- 
noten in Berlin erwischt. Dann arbeitete er 
beim Film und kopierte im regulären Auf- 
trag die Gemälde alter Meister. Nebenbei 
machte er Lebensmittelkarten. 
drei Jahre Zuchthaus. Nach dem Kriege 
waren es wieder Fleisch- und Fettimarken, 
die ihn ins Zuchthaus brachten. Den guten 
Vorsatz zur Besserung durchkreuzte die Be- 
kanntschaft mit seinem Zellengenossen Jür- 
gens, der ihm nach der Haft eine komplette 
Werkstatt für 15000 DM einrichtete. Und 
Peglow fabrizierte DM am laufenden Band. 
Er arbeitete so genial, daß die Kripo ihn in 
Hannover vor die Filmkamera stellte, um 
seine raffinierte Arbeitsmethode festzuhal- 
ten. Der Film liegt jetzt im Polizeitresor — 
als Unterrichtsstoff für Kriminalanwärter. 


Diese Repro-Kamera bastelte sich Peglow selbst. Er fotografierte damit einen echten 


Schein und vergrößerte das Bild dann auf ein Meter mal ein Meter, um auch die letzten Fein- 
heiten des Drucks für seine Fälschungen erkennen zu können. Innerhalb von vier Jahren hatte er 
6000 Zehn- und Zwanzigmarkscheine hergestellt, die er mit Hilfe seines ehemaligen Zucht- 
hauskumpanen Hermann Jürgens vertrieb. Aber der Gewinn war gering. Die Druckkosten, die 
Beschaffung des Notenpapiers und der echten Farben ne große 
der 


von falschen Fünfzigern wollte er jetzt seinen großen 
zwischen auf die Spur gekommen. Am Morgen nach 


starten. 
ersten Drucknacht wurde er verhaftet 


Yo dem Auge der Filmkamera demonstriert der Meisterfälscher Kurt Peglow an der Hand- 


seine Arbeitsmethode. Die Polizei hatte sein Atelier wieder aufgebaut, um einen 
A zu drehen, der als Unterrichtsstoff für Kriminalanwärter dienen soll. Peglow fühlte sich mit Recht 
als Star, denn seine Fälschungen waren so genial, daß selbst Fachleute sie mitunter nicht erkannten 


Der „Finanzier“ des Fälschers war Peglows 
ehemaliger Zellengenosse Hermann Jürgens, der 
als biederer Oberingenieur in seinem kleinen Laden 
an der Bundesstraße 3 Radios undLampen verkaufte 


Anni Peglow war noch die Frau seines Wär- 
ters im Zuchthaus, als Peglow sie kennenlernte. 
Hinter Gittern entspann sich die Liebe. Jetzt sitzt _ 
Anni selber, weil sie als Mitwisserin schwieg 
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43 deutsche Fremdenldäre s 
sishe Gendarmerie ı 


ie sind jetzt in Penzberg, Bayern. Sie 

leben im Heim der Arbeiterwohlfahrt) 

Sie trinken bayerisches Bier; sie tra- 
gen helle Jacken ägypfischer Konfektion; 
sie haben die hohe Politik in Bonn, Paris, 
Kairo, Rom und Wien tagelang in Trab ge- 
halten. Sie sind fast so etwas wie helden- 
hafte Heimkehrer geworden. Sie wurden an 
: der deutschen Grenze bei Piding mit freund- 
lichem Lächeln und anerkennendem Schul- 
terklopfen begrüßt. Sie sind die Legionäre! 
Sie haben den Franzosen ein Schnippchen 
geschlagen! Sie sind im Suezkanal über 
Bord des Transporters „Pasteur” gesprun- 
gen, haben den Jump in die Freiheit ris- 
kiert. „Es lebe die Legion!” haben sie da- 
bei spöttisch geschrien und ihr wütend den 
Rücken gekehrt. Denn sie sind geschliffen 
worden, daf ihnen der Schweiß literweise 
durchs Khaki drang. Sie bekamen ein Es- 
sen, das zum Himmel stank. Sie wurden be- 
handelt wie Dreck und bedankten sich da- 
für. Sie empfahlen sich — auf französisch, 


In Kairo: Ägypter verhören die 


Französische Gendarmerie glaubte die 
Situation retten zu können und durchschnüffelte 
auf der österreichischen Seite des Grenzbahnhofs 
am Brenner alle nach Norden fahrenden Züge. Die 
43 geflüchteten deutschen Legionäre fand sie nicht, 
heimste dafür scharfe Proteste der Österreicher ein 
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die 


:mdenlhäre sprangen vom Transporter „Pasteur” in den Suezkanal, sorgten dafür, dafj sich franzö- 
nerie denner blamierfe und stehen jetzt in der Heimat vor dem Problem: Was wird aus uns? 
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©: Jahren aus der Heimat ausgekniffen sind, 
so verdrückten sie sich jetzt in die Heimat. 


„Was geschieht jetzt mit uns!” fragen die Legio- 
näre von Penzberg. „Was soll geschehen! 
Nichts. Ihr seid frei”, antwortet der Heimleiter. 
Sie hören es und sind unzufrieden. Einige, die 
noch Eltern haben, fahren nach Hause. Die an- 
deren, die niemand haben, wundern sich, daf 
in ihnen schon wieder der Zorn hochkommt. 
„Wir sind freil” Das heift, jeder muß allein 
den Weg durch die Behörden antreten, den 
man gehen muß, um wieder „bürgerlich” zu 
werden. Das bedeutet, jeder muß allein zum 
Arbeitsamt gehen, um nachzufragen, ob, bitte 
schön, ein Posten frei ist. Das bedeutet, allein 
überlegen, allein durchhalten, allein mit allem 
fertig werden — zum Beispiel mit dem Hang 
zu Kurzschlußhandiungen, der sie auch einmal 
in die Legion getrieben hat. In manchen ru- 
mort es schon wieder: „Warum wird kein Ta- 
schengeld ausgegeben! Wieso gibt es nur fünf 
IFORTSETZUNG AUF SEITE 52) 


Heim zu Muttern führte die Flucht den Legionär 
Thomas Schweller aus Garmisch. Am 20. Februar sprang 
er in den Suezkanal, am 27. März früh um 4 Uhr war 
er bei seinen Eltern. Vater Schweller reichte dem Sohn 


zur Begrüßung eine Flasche Bier. „Kostet aber 45 Pfen- 


nig“, knauserte er. Thomas zahlte, die Mutter weinte 


oder Verwandten. Viele haben keine Angehörigen mehr, leben im Heim Penzberg der Arbeiter- 
wohlfahrt, sind zum Teil schon wieder unzufrieden, weil sie mit sich und der neugewonnenen 
Freiheit nichts anzufangen wissen. „Warum wird für uns nicht alles geregelt?" fordern sie 


Wieder nach Indochina wollen Kurt Kiapper (am Steuer) und sein Freund Kurt Müller 
(neben ihm). Auf Müller wartet Lien Phu (oben), auf Klapper Lien Nguyen (ganz rechts). 
Klapper flüchtete schon einmal in Saigon von der „Pasteur“. Er wollte mit Lien Nguyen ein 
„neues Leben“ anfangen. Militärpolizisten holten ihn an Bord zurück. Im Suezkanal sprang er, 
ohne von der Flucht der anderen 42 Legionäre zu wissen, ins Wasser und schwomm an Land. Die 
Ägypter griffen ihn auf und schickten ihn, ohne daß er es wollte, mit den anderen nach Deutschland 


DER STERN 


94 


. 
\ pi 
. - r 

: 
im Kanal näre zum erstenmal wieder nach jahren deuts 


10 DER STERN 


CAMPING Il - TOURING II 


der Universal-Konzert-Kofler mit höchster leistung 
Reise - Batteriekofter, Heimgerät und Auto -Empfänger zugleich 
Gegentakt - Endstufe, Konzert - Lautsprecher, 
6 Tasten, 20 Kreise, 8 Röhren, 2 Antennen, 
2 Klangregler, Phonobuchsen, Batt.-Spartaste, 
Autoantennen- und -batterieanschluß 

ohne Batterien om 319.- 

Batteriesatz DM 24.50 


AMIGO 56 U - WEEKEND 56U 
der zehntausendfach bewährte Kofier-Super 


innever 4 Wellenbereiche, 
20 Kreise, 7 Röhren, 4 Tasten, 2 Antennen 


ohne Batterie DM 256.- 
Batterie DM 24.- 
POLO II - GOLF II 
der handliche Kofler-Super 


3 Tasten, Sparröhren und Wellenbereiche 
ohne Batterien pm 152.- 
Batteriesatz DM 17.- 
Alle Geräte für Batterie- und Netzbetrieb 


SCHAUB APPARATEBAU - PFORZHEIM 


ABTEILUNG DER C.LORENZ AKTIENGESELLSCHAFT 


Die Raubkammer, offiziell „Truppenübungsplatz Munster -Nord‘“‘ genannt, sieht keine Panzer, 
„Das ist verkehrte Welt“, protestieren die Bauern. „Unsere Felder sind verwüstet, und der Truprjig, 
übungsplatz wird geschont.‘ Dort liege Kampfstoff, kontern die Engländer. Das Argument lieferte ih 
Oberforstmeister Rausch vom Forstamt Raub-i 
kammer. Ein Sternreporter entnahm eine Erd. 
probe an der Stelle im Jagen 105, die ihm von 
der Försterei als „kampfstoffverseucht‘ bezeichnet 
worden war (oben). Die chemische Untersuchung 
in Hamburg ergab nicht die geringste Spur eine 
Giftstoffes. Britische Panzer hinterlassen in dene =; 
Dörfern ringsum nachhaltigere Spuren (unten) 
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& 
„Verbrannte Erde“ nennen die Bauer 
das von britischen Panzern zerwühlte 
biet um Bispingen zwischen Soltau und Lüneburg. 
Neben diesem „Zivilgebiet‘‘ benutzen britisc 
Truppen auch die Truppenübungsplätze Bergen 
und Munster-Süd. Die Raubkammer meiden sie 


AUTOS E 


Schlamm 


Der Schaden, den britische Manövertrup- für ihre Truppen. 1945 lagerten dort Kamp 
pen in der Lüneburger Heide anrichten, stoffe, zum Beispiel Lost. Einmal wurden bel 
geht in die Millionen. Wechseindes Frost- Waldarbeiterinnen Bläschen auf der Ha 
und Tauwetter macht im Verein mit mahlen- verbunden mit Juckreiz, festgestellt. Die 
den Panzerketten in diesem Jahr die Försterei Raubkammer vermeldete das al 
Situation zur Katastrophe. Am 24. März ver- „Kampfstoffverletzung”. Obwohl der Aus 
langte der Bundestag einstimmig, daf künf- schlag auch von Pflanzenschutzmitteln 
tig der Truppenübungsplatz Munster-Nord rühren kann, treibt bis heute die Gef? 
benutzt werde. Bisher mieden die Englän- eventuellen Juckreizes die Panzer auf d 
der dieses Gebiet, weil es zu gefährlich sei weniger riskanten Felder der Landwi 


Juckreiz und leichten Ausschlag stellte nach Panzer und Pilzsammler dürfen nicht M Quer du 
Waldarbeiten Lieselotte Cordes aus Munster bei die Raubkammer. So will es die „Giftgaslegende® wieder gui 
sich fest. Ein Arzt glaubte, damit eine Kampfstoff- der Försterei. „Früher sammelten hier die Rent Steuergeld 
verletzung entdeckt zu haben. Die Bauern: ner jährlich für 1,2 Millionen DM Beeren un] von der K 
„Bißchen Jucken schadet keinem Panzer“ Pilze‘ erklärte der Inhaber einer Konservenfab nach, daß 
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Während britische Panzer im Raum Soltau Autostraßen und bestellte 
Felder zuschanden fahren, lieg! unberührt in nächster Nachbarschaft 
der Truppenübungsplatz Munster-Nord. „Er ist kampfstoffverseucht” 
— das zweifelhafte Argument lielerle eine deutsche Forstbehörde 
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Zwei Welten treffen Autofahrer in der Lüneburger Heide an. Eine wichtige Hauptverkehrsstraße 
im Kreis Soltau gleicht einer Moorlandschaft (oben). Durch die Raubkammer aber zieht sich eine glatte 
Straße, umgeben von unberührter Heidelandschaft, die keine Panzer kennt Reportage: Kallmorgen - Lehrle 
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von der Kampfstoffverseuchung reinhält von Beerensammiern und Panzerfahrern. Chemiker weisen 
nach, daß die Kampfstoffe sich seit 1945 längst durch ‚Witterungseinflüsse aufgelöst haben müssen 
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| Quer durch die Frühjahrsbestellung fahren die Tanks. Der Schaden muß von Steuergeldern en. j ne SE 
wieder gutgemacht werden. Gleichzeitig wird der Truppenübungsplatz Raubkammer, ebenfalls mit 
Steuergeldern, hochgepäppelt zum Märchenwald, den Oberforstmeister Rausch durch seine Behauptu 


= Das große Geschäft begann für Britzke mit diesem Haus in der Ansbacher Straße 6 (links). Er 
2 konnte es für einen Spottpreis kaufen. Dann ließ er sich 70000 DM Kredit zum Ausbau von fünf Man- 


sardenwohnungen geben. Doch er baute keine Wohnungen, sondern kaufte von diesem Geld ein neues Ha 


und 


Ostflüchtling Franz Britzke hat es verstanden, in knapp vier Jahren Besitzer von 14 grofen 
Berliner Mietshäusern zu werden. Sein Trick: Er erschwindelte sich einen Aufbaukredit für 
das erste Haus, kaufte sich damit das zweite, nahm für das zweite einen Aufbaukredit, für 
den er sich das dritte Haus kaufte, und so weiter... Bestochene Beamte und erprefjite Hand- 
werker waren seine Helfer. Erst nach dem 14. Hauskauf wurde Britzke verhaftet. 
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„Ich sage nichts aus, denn ich möchte nicht,daß Mit 83 Jahren gestrauchelt istderSpar- 
. noch mehr Personen auf die Anklagebank kommen“, kassenprüfer Friedrich Bertram. Er bestätigte 

% erklärte Britzkes geschiedene Ehefrau Margarete. dem großzügigen Britzke amtlich, daß er seine 
Sie führte ihrem allzu tüchtigen Mann jahrelang das Kredite zweckgebunden angelegt habe. Dabei 
Hauskassenbuch. In ihm waren sämtliche „„Honorare‘‘ wußte er genau, daß Britzke, statt aufzubauen, 
verbucht, die Britzke an Behörden- und Bankange- gesetzwidrig neue Grundstücke kaufte. Das 
stellte für die Fälschung von IRRE zahlte brachte den alten Mann auf die Anklagebank 


Mit diesem Foto, das sie ihrer Bewerbung 
als Haushälterin beigelegt hatte, fiel Gertraude 


Du bist zuschön, 
Konflikte heraufbeschwören? FOTOS: Contipress 
geliebies Trudchen 


.: wurde der Wienerin Gertraude Broda, 27, 
von einer Stellenagentur in England 1951 
mitgeteilt, als sie sich als Haushälterin bei 
einer englischen Familie bewarb. Ihr Bild 
ging durch die Zeitungen. Ein Londoner 
Fischhändier machte ihr einen Heiratsan- 
trag und konnte Trudchen nach Aufhebung 
des Visumzwanges in die Arme schließen 
und seiner Mutter präsentieren. (Bild unten) 
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Der rüstige Britzke wollte gerade zum viertenmal heiraten, 


als er verhaftet wurde. Nun sitzt seine Braut in der leergepfändeten 
Wonnsee-Villa und weint. Britzke hinterließ 1,5 Millionen Mark 
Schulden. Der große Gauner zog eine Schar von kleinen Sündern 
hinter sich her: Beamte, denen er Geld in die Tasche schob, Hand- 
werker, die ihm doppelte und überhöhte Rechnungen ausstellten. 
Mitte April beginnt sein Prozeß. - Berlin hat eine neue Sensation 


® 


Der liebe Gott machie sie schön 


».. aber die Centfox machte sie noch schöner — so spricht man in 
Hollywood von Marilyn Monroe, die bei der Centfox-Filmgesellschaft 
unter Vertrag steht. Für einen Theaterbesuch in New York lieh sie 
sich vier Stunden lang schminken, frisieren und anziehen {rechts}. 
Als Marilyn dann in der Loge auftauchte, interessierte sich das 
Publikum für die Vorgänge auf der Bühne erst in zweiter Linie. 


Marilyn Monroe in ihrem weißen Spitzenkleid mit Weißfuchsstola und einer Schärpe aus blaßrosa Satin FOTOS: LUTETIA 


Kurz vor Bremen, auf der Versuchsstrecke der Borgward-Werke, huscht nachts ein silbriger, gläserner Schatten an den einsamen Autofahrern 
vorbei. Sie schätzen die Geschwindigkeit: 200 bis 250 km/std. Hohe, seitliche Stabilisierungsflossen geben dem viersitzigen Reisesport- 
wagen auch bei diesem Tempo die sichere Straßenlage. Die Borgward-Werke schweigen sich über die technischen Einzelheiten noch 
aus; nur soviel: der Wagen ist durch Verwendung von Leichtmetall, Nylon und Perlon leichter als alle bis jetzt bekannten Automodelle 
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Hier sollen sie nun 


Das „deutsche Wirtschaftswunder‘' ging an den Schulgurlc 


ine Zuckertüte macht noch kein glückliches 
Schulkind. Ein Klassenzimmer mit großen Fen- 

stern, die der Sonne Raum geben, gehört 

dazu. Das fordern die Ärzte und die Psycho- 
logen. Und das wissen auch die Behörden. Aber 
die schönsten Ministerreden und die großzügigsten 
Planungen können nicht darüber hinwegtäuschen: 
die deutschen Schulen sind vergessen worden. Wie- 
der ist ein never Einschulungstermin herangekom- 
men. Und immer noch steht ein grofer Teil unserer 
Schulen da, als sollten sie als Denkmäler des Zu- 
sammenbruchs konserviert werden. Da wird in 
Gastwirtschaften unterrichtet, in muffigen Kellern 
geturnt, stehen überbeanspruchte und unterbe- 
zahlte Lehrer vor Mammutklassen mit 70 Schülern. 
Und in Hunderttausenden deutscher Familien ist 
der Rhythmus des häuslichen Lebens gestört, weil 
die Kinder noch immer „Schichtunterricht” haben. 
Jeden Tag essen sie zu einer anderen Stunde 
Mittag, müssen am Vormittag Schularbeiten ma- 


Ein schmucker Bau ist dieses Haus, das Münchens Stadtverwaltung schuf. Es ist 
keine Schule, sondern das mit Steuergeldern gebaute Wohnungsamt; eine Institution, 
die sich dank privater Bürgerinitiative als immer überflüssiger erweist. Die Kinder aber... 


Sie müssen in der Baracke unterrichtet werden, weil Münchens Stadtväter 
angeblich kein Geld zur Verfügung haben, um genügend neue Schulen zu bauen. 
Für das Residenztheater aber waren die Millionen da, die den Schulen fehlen 


nr 


Ein Neubau entstand in Nürnbergs Zeltnerstraße. Hier fanden die Beamten des Zen- 
tralfinanzamtes ein sonniges Quartier, während in der gleichen Straße die Schülerinnen 
des städtischen Realgymnasiums noch immer in dieser Ruine (unten) hausen müssen 
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Haltungsschwäche bei Schulkindern ist heute keine seltene Erscheinung mehr, sondern die Regel. 80 Prozent 
der Jugendlichen leiden unter dieser Haltungsschwäche — ein Warnsignal, das selbst Bundeskanzler Adenauer jetzt ver- 
anlaßte, auf diese unhaltbaren Zustände hinzuweisen und energische Maßnahmen anzukündigen. Eingehende Unter- 
suchungen ergaben, daß 50 Prozent der Schüler an nervösen Störungen leiden, daß die Gedächtnisleistungen gegen- 
über früher um 26 Prozent, Sorgfältigkeitsarbeiten sogar um 29 Prozent zurückgegangen sind FOTOS: Peis, Überall, Grossar 


chen, schreiben abends um sieben Klassenarbei- 
ten. Lehrerverbände protestieren: die Leistungen 
lassen erschreckend nach. Ärzte verfassen Resolu- 
tionen: die Kinder werden in ihrer Entwicklung 
gestört, die Hälfte aller Schüler in der Bundes- 
republik leidet unter nervösen Störungen und 
Appetitlosigkeit und zeigt schon jetzt Haltungs- 
schäden. Es nützt nichts. „Wir haben kein Geld" 
behaupten die Behörden und bauen sich neue Ra 
häuser und Ministerien. Aber für unsere Schulkin- 
der, die es am nötigsten haben, ist kein Geld da. 
Ausländischen Besuchern zeigt man mit stolzer Wirt- 
schafts-Wunder-Gebärde ein paar Schulhäuser, 
die zwar nach modernsten Gesichtspunkten ge- 
baut wurden, aber den Seltenheitswert von Aus- 
stellungsstücken haben. Es sind Potemkinsche Fas- 
saden, hinter denen sich die mit Zahlen belegbare 
Wirklichkeit unwürdiger Verhältnisse verbirgt. 
Es ist ein faules Osterei, das die Behörden auch 
diesmal den Lernanfängern in die Zuckertüte legen. 
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Im Keller desKöln-Deutzer Gymnasiums müssen 
die Schüler die Kniewelle erlernen, weil die Stadt- 
verwaltung vergaß, einen kräftigen Klimmzug zu 
machen, um den Etat für Schulneubauten zu erhöhen 


Jugendliche 
® 
orten 


In der Kneipe des bayerischen Hartmanns- 
hofen werden die Kinder in Handarbeit und Turnen 
unterrichtet. An Wirt Fischbacher zahlt man lieber 
monatlich 200,- DM Miete, statt Schulen zu bauen 


Das Fünffache an Schülern gegenüber der Vorkriegszeit beher- unterrichtet. Die hygienischen Verhältnisse sind entsprechend. Ein klassisches 
bergt heute das Kepler-Gymnasium in Stuttgart-Bad Cannstatt. Die drei Beispiel ist hierfür die Volksschule in München-Riem (unten). An dieser 
Etagen waren ursprünglich für 350 Schüler gebaut worden. jetzt wurde ds Waschanlage sollen die Kinder lernen, was Sauberkeit heißt. An anderen 
Gebäude aufgeteilt: auf jeder Etage werden die Schüler einer anderen Schule Schulen sieht es nicht anders aus. Aber alle Proteste waren bisher umsonst 


In der Kapell 

S ent pelle von Hartmannshofen erlernen 
he ng Er die Schüler notdürftig ihre Lektionen, weil es den 
ingehende Unter- Verantwortlichen noch nicht gelang, die Schulraum- 
eistungen gegen- not zu beseitigen. 45 Prozent aller höheren Schü- 
s, Überall, Grossar ler haben in Deutschland noch „Schichtunterricht“ 
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im Jahre 1846, vor kaum mehr als hundert 
Jahren, eilt eine ungewöhnliche, ja un- 
glaubliche Nachricht durch die wie aus einem 
jahrtausendelangen Alptraum erwachende 
Welt. In Boston in Amerika ist es nach die- 
sen Meldungen dem Zahnarzt Morton 
zum ersten Male gelungen, einen Men- 
schen ohne Schmerzen zu operieren. Die 
Narkose ist erfunden und tritt ihren Sieges- 
zug über die schmerzgeprüfte Welt an. 
Diese erste entscheidende Erfindung für die 
Entwicklung der modernen Chirurgie ist 
eines der größten menschlichen Dramen, die 
je die Welt bewegten. Aber an ihrer Wiege 
stehen Menschenschicksale einmaliger Art. 
Mit ihrem Siegeszug vollzieht sich ein Ro- 
man, wie ihn kein Dichter erfinden könnte. 
Dieser Roman ist Gegenstand des neuen 
Kapitels aus Jürgen Thorwalds „Das Jahr- 
hundert der Chirurgen”, das in diesem Heft 
beginnt. Zum ersten Male entrollt sich, mit 
den Augen eines unmittelbaren Zeugen, 
Thorwalds mütterlichen, 1920 verstorbenen 
Grofvaters, des Chirurgen H. St. Hartmann 
gesehen, das Drama der Narkose: Das Dra- 
ma Horace Wells, der in Wirklichkeit die 
Idee im Jahre 1844 gebar, das Drama Wil- 
liam Green Mortons, der sie 1846 nützte FE. 
und an der Ruhmesgier zerbrach, das Drag 

ma Charles Jacksons, der sein Leben deMij 
gleichen Gier opferte: das Drama James 

Simpsons, der die erste Geburt ohne 

Schmerz wahrmachte, das Drama Kollers, 

Halstedts, Reclus und Schleichs, welche 

die örtliche Betäubung Wahrheit werden 

liefen, und das Drama Biers und Hilde- 

brandts, die im Selbstversuch die Schmerz- 

betäubung vom Rückenmark aus erfanden. 


Broadway, in der sich Horace Wells 
Schicksal entschied. 
Ich war auch nicht Zeuge der beiden 
folgenden Tage in den „Tombs” von 
New York, deren Geschehnisse bis heute 
durch nahezu siebzig Jahre unter dem Sie- 
gel der Verschwiegenheit begraben wor- 
den sind. *) 

Aber ich darf von mir sagen, dafz ich spö- 
ter jeden, der Zeuge der Ereignisse war 
oder Zeuge hätte sein können, auf Ehre 
und Gewissen befragte. Ich darf von mir 
behaupten, daß ich jeden Akt, jede Zei- 
tungsnotiz und jeden Brief, der Klarheit in 
das Dunkel bringen konnte, las. Ja, das 
darf ich behaupten, von mir und der Welt 
— denn mein Gewissen und mein Gefühl, 
mitschuldig an diesem Ausgang zu sein, 
trieben mich dazu. 

Es geschah in der Nacht vom 21. auf den 
22. Januar 1848. 

Die sinkende Winternacht des 21. Januar 
hatte den Broadway-Glanz des Nachmit- 
tags vertrieben. Sie vertrieb den endlosen 
Strom der Pferdebusse, der Kutschen und 
Equipagen. Sie vertrieb die eleganten 
„Boulvadiers” in Pelzen und Byron-Krägen 
und die Damen und Dämchen in Hermelin, 
Seide und modischem Lederzeug, die flir- 
tend den nachmittäglichen Broadway be- 
völkerten. 

Die Nacht spie statt dessen aus den 
Nebenstraßen, Gassen und unterirdischen 
Behausungen New Yorks das Elend und 
das Verbrechen aus. Beide blühten wie 
Schattengewächse aus dem Sumpf der 
„unteren Zweihunderffünfzigtausend”, durch 
den sich der endlose Strom der euro- 
päischen Einwanderer wälzte. Aber der 
Mann, der am Abend dieses 21. Januar ge- 
gen 9 Uhr über den Broadway taumelte, 
sah weder nach Armut noch nach Ver- 
brechen aus. 

Seine Augen schimmerten sonderbar 
glasig im Dunkel, aber sie wirkten nich! 
böse, sondern eher hilflos. Seine Kleide 
waren ungepflegt. Aber dieses Ungepflegt- 
sein war auch eher ein Zeichen hilfloser 
Verlassenheit, als ein Zeichen der Armut. 

Der Mann ging in der Art eines Seiltär- 
zers, schwankend und doch seiner Richtung 
merkwürdig sicher den mittleren Broadway 
entlang. Die einen, die sich später an ihn 
erinnerten, meinten, er habe den Eindruck 
eines leicht Betrunkenen gemacht. Die ar- 
deren erinnerten sich nicht, daß er ihnen 
aufgefallen wäre, es sei denn durch dcs 
sonderbare Leuchten seiner Augen in einem 
totenblassen, etwas aufgeschwemmten, 
noch jungen Gesicht. Niemand konnte sich 


J: war nicht Zeuge der Nacht auf dem 


daran erinnern, daß er in der Hand einen D 
wurfbereiten Gegenstand oder etwas as 
Ähnliches gehalten habe. Nur 
Der mittlere Broadway war belebiter als Ei 
der untere, auf den der Mann, hier und da ın 
auf der von Räderspuren gezeichneten, (4 an 


leicht gefrorenen Straße stolpernd, zuging: 


*) Mittlerweile, fünfundzwanzig Jahre nach dem 
T meines Grohvaters, im Jahre 1920, hat Howard 
Riley Raper in seinem Buch: „Man against pain 
(New York 1945) eine erste genaue ge ya und 50 
Veröffentlichung der Vorgänge gewagt, und sein Be- 
richt bestätigt, was mein Großvater schrieb. 
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n, hier undda | Ein netter, freundlicher Gedanke, nur ein Gedenken und nicht mehr. 


gezeichneten, Ganz leicht und doch ein köstlicher Genuß: — MERCEDES — 
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als lenkte ihn eine unsichtbare Macht. Er 
hielt jetzt ab und zu an und spähte suchend 
umher. Aber auch im Gehen huschten seine 
blinkenden Augen von einer Seite des 
Broadwoy zur anderen. An und ab glitt er 
in einen dunklen Winkel hinein und beob- 
achtete starrgesichtig die schattenhaften 
Gruppen und Gestalten, die Broadway auf- 
wärts oder abwärts daherkamen: die Nacht- 
schwärmer, die Playboys, die Trinker, die 
Dämchen, die ihre verlebten Pudergesich- 
ter im Schatten hielten, die Offiziere und 
Konstabler der Broadway-Patrouville. Er 
wartete, bis die Patrouille vorüber war, 
dann ging er weiter und verschwand plötz- 
lich im Dunkel hinter einem Baum... 


Der Schrei, der kurz darauf aus einer 
Frauvenkehle kam, war voller Entsetzen und 
Schmerz. Er mischte sich mit den heiseren, 
kehligen Hilferufen einer zweiten Stimme, 
die auf- und abschwellend und von keuchen- 
dem Atem hervorgestoßen durch die Nacht 


Sie ri ihre Arme hoch, als wollte sie sich 
von neuem auf den schweigenden, bewe- 
gungslosen, in sich zusammengesunkenen 
Schatten in den Fäusten der 'Konstabler 
stürzen. „Schafft ihn in die Tombs...” Ihre 
kehligen Laute überschlugen sich. „Gebt 
ihm, was er braucht, sonst würg’ ich ihn vor 
euren Augen...” 


In ihren Augen brannte der Hab, der je- 
des Laster billigte, das Männergeld in ihre 
Strümpfe brachte, aber die Abwegigen ver- 
folgte, die Zopfabschneider, die Tinten- 
und Säurespritzer, die ihre Lust daraus so- 
gen, dab sie im Dunkel Tinte und Säure 
auf die Kleider von Frauen spritzten. 
oder gebt ihn her... gebt ihn her...” 
Ihre Stimme geiferte: „Laßt mich ihm die 
richtige Art der Liebe zeigen, laht...” 

Aber dabei unterbrach sie sich und 
streckte ihre Hand aus... „Da hat er sie, 
da hat er sie...” 

Der Schein der Konstablerlaterne fiel auf 
die geisterhaft magere und weile Hand 
des Gefangenen. Sie streut ihr Licht in dem 


Hospital, Dr. Warren (rechts neben dem Bett), überwältigt aus, als er sah, daß der Patient bei der 
Operation unter der Wirkung der Narkose kein Zeichen des Schmerzes von sich gab. Am 16. Oktober 
1846 gelang die erste erfolgreiche Narkoseoperation der Weltgeschichte. — Auf dem Operations- 
stuhl (Bild rechts) wurden früher die Patienten festgebunden, da sie vor Schmerz um sich schlugen 


klang... Sie schrie „Police”. Sie schrie: 
„Haltet ihn fest, haltet ihn fest..., Police." 

Die Konstabler, die nur Minuten später 
den Broadway herabgelaufen kamen und 
sich mit Passanten mischten, horchten ver- 
gebens auf die Schritte eines Flüchtigen. 
Am Straßenrand, nicht weit von jenem 
Baum entfernt, stießen sie auf die Frauen. 
Unentwegt schreiend hielten sie eine Ge- 
stalt fest, die aber gar nicht den Versuch 
machte, zu entfliehen, sondern sich, wie wil- 
lenlos, wie in einem Rausch befangen, hal- 
ten und mit Fäusten schlagen lieh, noch be- 
vor die Konstabler sie erreichten und den 
Fraven entrissen. Der Mann wehrte sich 
auch ihnen gegenüber nicht, starrte sie nur 
an, als befände er sich auf einem anderen 
Stern, und blickte dann auf seine Hand her- 
ab, die sich im Dunkel, dicht an seinen Leib 
gepreht um eine Flasche krampfte... 

Die eine der Frauen wimmerte wehleidig 
vor sich hin. Sie prehte ein Tuch gegen 
ihren Hals, und ihre blutrot geschminkten 
Lippen bewegten sich zuckend im Schein 
der Konstablerlampe. 

„Wo hat er das Zeug?” klagte ihr zahn- 
lückiger Mund. „Nehmt ihm das Zeug 
weg..." 

„Ein Säurespritzer”, keuchte die andere, 
nach Atem ringend. 

„Ein Säurespritzer... Er hat ihren Hals 
verbrannt... 


Augenblick darauf, in dem sich die dünnen, 
verkrampften Finger von der Flasche lösen 
wollten. Der eine der Konstabler griff zu 
und hielt gleich darauf eine Flasche in der 
Hand, deren Kork an einer Seite durchbohrt 
war. Der Konstabler hob die Flasche. 


„Salpetersäure, Schwefelsäure..." sagte 
er heiser, noch schnell atmend vom Lauf. 
Er starrte den Gefangenen an wie einen 
Amokläufer, eine Bestie, verachtenswerter 
als die Diebe, Räuber, Falschspieler, die er 
allnächtlich fing. Er boxte ihn vor die Brust, 
daß er in seiner zusammengesunkenen 
Stellung taumelte. Nur die Fäuste der an- 
deren Konstabler hielten ihn aufrecht. 


Als der Gefangene den zweiten Schlag 
bekam, öffnete er weit die Augen, und ihr 
verzweifelt klagender Ausdruck verriet, 
dab er aus irgendeiner Düsternis wie aus 
einem wüsten Rausch erwachte und nicht 
begriff, was ihm geschah... Während- 
dessen aber empfing er schon den dritten 
Schlag. Vielleicht fühlte er dumpf in seinem 
Erwachen, daß man nach ihm spie, und daf 
mehr und mehr dunkle Gestalten sich um 
ihn versammelten. Vielleicht vernahm er 
noch, dab die Rotlippige, deren Hals ein 
Säurespritzer getroffen hatte, geifernd nach 
Arzt und Entschädigung schrie. 


Doch dann traf ihn der vierte betäubende 
Schlag. Er spürte ganz fern, daß man ihn 


rief der Chefchirurg des Massachusetts General | 


wegschleppte. Aber er fühlte gar keinen 
Schmerz... 
* 

„Stimmt, was er ausgesagt hat”, sagte 
einer der Konstabler am folgenden Nach- 
mittag, dem Nachmittag des 22. Januar, 
„Horace Wells ist sein Name. Seine Woh- 
nung und sein Office sind in 120 Chambers 
Street. Ich war da. Er ist Zahnarzt. Er übt 
sein Gewerbe nicht aus, sondern erteilt 
kostenlosen Unterricht für Ärzte über die 
Anwendung von Chloroform, Lachgas und 
Äther zur Betäubung bei Operationen. Er 
ist erst seit kurzem aus Hartford, Connecti- 
cut, nach New York gezogen und hat seine 
Frau und ein Kind, Charles in Hartford 
zurückgelassen. Es stimmt alles. Seine Be- 
sorgerin und ein junger Doktor, der auf ihn 
wartete, bestätigen es. Aber sie sagen 
beide, er kann’s nicht sein, den wir bei der 
Sache gestern abend erwischt haben. Sie 
sagen, er ist ein feiner, gütiger, sanfter 
Mann, der niemals jemanden angreifen 
würde. Sie sagen, ein anderer gäbe sich 
unter seinem Namen aus. Aber es gibt in 


Chambers Street ein Bild von ihm. Er ist's. 
Er ist's haargenau ... ” 

„Warum nicht”, sagte der Richter, der 
— meinen Notizen zufolge — den Namen 
Fallan trug. „Es gibt die angesehensten 
Leute mit merkwürdigen Angewohnheiten, 
die man ihnen bei Licht nicht zutraut... ” 


„Das Merkwürdigste ist”, sagte der Kon- 
stabler, „auch sein Geburtstag stimmt. Er 
hatte gestern am 21. Januar Geburtstag. Er 
wurde gestern dreiunddreihßig Jahre alt...” 


Das Gesicht des Richters leuchtete rot und 
vollblütig über dem weihjen Halstuch. „Er 
hat eben eine besondere Art”, sagte er, 
„Geburtstag zu feiern. Was ist mit seiner 
Behauptung, daß er und nicht die beiden 
Bostoner Morton und Jackson, die seit ein 
paar Jahren den Ruhm dafür beanspruchen, 
zum erstenmal Gas angewendet habe, um 
Menschen für schmerzlose Operationen zu 
betäuben....” 

„Der Arzt, den ich getroffen habe, be- 
hauptet, es stimmt. Er behauptet, Well: 
habe schon 1844 — also zwei Jahre — vor 
Morton die Idee ausgebrütet. Morton wäre 
sein Schüler und hätte nur seine Idee aus- 
genutzt...” Der Richter fuhr sich mit einem 
seidenen Taschentuch über die Stirn. 

„Ah”, sagte er, „ich erinnere mich. Ic 
habe davon gelesen.” 

„Es liegen viele Schriften bei ihm”, sagte 
der Konstabler. „Ich habe diese mitge- 
bracht. Er hat sie selbst geschrieben. Sie 
heißt: Eine Geschichte der Entdeckung unc 
Anwendung von Lachgas, Äther und ande- 
ren Gasen zu chirurgischen Operationen!’ 


„Ah, ich erinnere mich. Ich habe darüber 
gelesen...” Der Richter schüttelte den 
Kopf. „Holen Sie den Gefangenen...” 

Der Konstabler verschwand. Als er die 
knarrende Tür öffnete und wieder hinter 
sich schloß, drang vom Gang her ein Schub 
der faulig-stickigen Luft in den Raum, 
welche die „Tombs"” von New York in jenen 
Jahren erfüllte und sich aus den überfüllten, 
ungewaschenen, ungelüfteten Zellen und 
den Rattenlöchern nährte, die bis zu den 
Pfahlrosten hinabreichten, auf denen die 
alten Gemäuer über sumpfigem Boden lo- 
gerten. 

Der Richter wedelte mit seinem Taschen- 
tuch. Die bösartigen Fieber, die aus dem 
Sumpf heraufkrochen, bewahrten New York 
auch davor, den Gefängnisarzt und die 
Apotheke zu sehr zu strapazieren, obgleich 
Arzt und Apotheke nichts anderes zu spen- 
den hatten als „Dovers Pulver” gegen jede 
Krankheit, die Gott schuf. Die Gemäuer 
zwischen Franklin- und Leonard-Street mit 
den Zellen der Wache für Frauen und 
Männer und die rohen Mauern parallel zu 
Elm-Street mit dem Gefängnis für Männer, 
waren nach Charles Dickens, dem eng- 
lischen Dichter, der sie einige Zeit zuvor ge- 
sehen hatte, Höhlen, die „Schande selbst! 
über die despotischste Herrschaft der Welt 
bringen” würden. Aber New Yorks Polizei 
war erbarmungslos, weil auch der Sump!, 
aus dem die Verbrechen quollen, ohne 
Gnade und Erbarmen war, und weil die lö- 
stigen Leben der Besitzlosen, Verarmten und 
Verwaisten weniger zählten als nichts. 

Der Richter hob den Kopf, als er vor der 
Tür Schritte hörte. Dann wurde die Tür aul'- 
gestoßen, und der Konstabler schob den 
Mann hinein, den sie am Abend zuvor auf 
dem Broadway gefangen hatten wie einen 
Verbrecher auf frischer, nicht zu leugnender 
Tat. 

Die Tür schloß sich, und der Richter be- 
trachtete seinen Gefangenen bei Licht, bär- 
tig und ungewaschen, mit dem Geruch der 
Zelle in jeder Falte seines zerknitterten 
Rockes, totenbleich bis weit über die Stirn, 
bis hinauf zu dem zurückweichenden röt- 
lichen Haar. Aber in diesem Gssicht lagern 
tief ein paar Augen... Der Richter hatte 
Mörder, Räuber, Diebe und Zuhälter, Säu- 
fer und Betrüger in Scharen an sich vor- 
überziehen sehen. Sein herz war hart und 
fast nicht mehr fähig zu einem Gefühl ge- 
genüber den Gestalten, die aus den Zel- 
lengängen stinkend und widerwärtig vo: 
seinen Tisch gelangten. Aber irgend etwas 
in ihm regte sich, als sein Blick über das 
Gefangenengesicht glitt und die hellblauer, 
jetzt völlig glanzlosen Augen auf sich ge- 
richtet fühlte. „Mr. Wells”, sagte der Rich- 
ter, „ist Ihr Gedächtnis nun besser gewor- 
den. Können Sie mir jetzt sagen, was Sie 
gestern bewegt hat, als Säurespritzer au! 
den Broadway zu gehen... ?” 

Das weiße Gesicht ihm gegenüber be- 
wegte sich nicht. Nur die Lippen zuckten 
und in den Augen regte sich stärker jene 
Bewegung ausweglosen Verzweifeltseins. 
Die blassen Lippen öffneten sich. 

„Ich weils es nicht", flüsterten sie. 

„Sie leugnen also weiter...” 

Die Lippen öffneten und schlossen sich. 
„Ich leugne es nicht”, flüsterten sie... „Ich 
will es nicht leugnen, aber ich kann es auch 
nicht gestehen. Ich weil nichts. Ich erinnere 
mich an nichts...” Zum ersten Male 
{FORTSETZUNG AUF SEITE 260) 
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»JEDER KANN BESSER 


Anzeige 


Das Leben kann viel, viel schänee sein! 


ie Kunst, erfolgreich zu leben, ist einerseits 

eine Sache nüchterner Planung, andererseits 

eine solche des Könnens. Man muß wissen, 

was man zu tun hat, dann aber auch die 
Fähigkeit haben, gefaßte Entschlüsse in Taten umzu- 
setzen. Oscar Schellbach, der langjährige Leiter des 
Instituts für positive, Lebensführung, zieht hieraus die 
Konsequenzen: „Wer keinen oder nicht genügenden 
[Erfolg hat, macht Fehler! Mißerfolg und Disharmonie 
in der Lebensführung sind wie Krankheiten zu behan- 
deln. Es sind Zustände, denen man beim jetzigen Stande 
des Wissens viel leichter beikommen kann, als es der 
Mensch zunächst zu glauben vermag.“ 

Oscar Schellbah hat in drei Jahrzehnten eine 
Meihode entwickelt, die in allen Lebenslagen das 
Jasein fruchtbar und erfolgreich macht und ein Maxi- 

ın an Einflußnahme auf die eigenen Verhältnisse 
chert. Diese Lehre ist von einer Riesenzahl von 

"Menschen aus allen Bevölkerungsschichten auf ihre 
‚Wirksamkeit erprobt. Sie ist niedergelegt in dem 
Jeinzigartigen Lehrbuch „Mein Erfolgs-System“ von 
‚Oscar Schellbah, das erstmals im Jahre 1928 er- 
‘schien und nun schon fünfzehn große Neuauflagen er- 
reicht hat. 

Das Werk enthält die vollständige Anleitung zur 
‚systematischen Auswertung aller Lebenschancen für 
jung und alt und Mann und Frau. Es führt in einer 
‚jedermann. verständlihen Weise in die Ursachen 
eines fruchtbaren Lebens ein und zeigt den Weg, wie 
"man nach diesen Ursachen das eigene Streben und 
"Handeln einzurichten hat. 

Oscar Schellbah hat die Ausnutzung der Lebens- 
chancen zu einer Lehre gemacht, die auf allen Ge- 
"bieten schönste Erfolge bewirkt: Viel stärkere Gesund- 
‚heit und Schaffenskraft, schnell fühlbare Steigerung der 
geistigen und seelischen Kräfte, wirksame Hilfe bei 
Unlustgefühlen, Verkrampfungen, Komplexen, Hem- 
- mungen, Mangel an innerer Sicherheit und Selbstver- 
‚trauen, mächtige Steigerung des persönlichen Ein- 
‚flusses im Umgang und in der Menschenbehandlung, 
.ı.B. in der Vorgesetztenkunst oder bei der Leitung von 
Ämtern, wunderbare Harmonisierung der privaten Ver- 
hältnisse in der Liebe, Ehe und Kindererziehung, auf- 
‚fallende Steigerung der Leistungsfähigkeit im Erwerbs- 
‚leben und im Beruf. vor allem durch eine starke Er- 
‚höhung der Konzentrationsfähigkeit und eine vorher 

‚nie gekannte Ankurbelung der Denkkraft und Ideen- 
entwicklung und der zum Erreichen von Zielen uner- 
läßlichen persönlichen Initiative und Tatkraft. 

Schellbahs Name ist für unzählige Menschen im 
In- und Ausland ein fester Begriff für Erfolg und 
Lebensfreude. Mehr als vierzigtausend vorwärts- 
strebende Menschen aus allen Bevölkerungskreisen be- 
suchten bisher die Lehrkurse seines Instituts für erfolg- 
reiche Lebensgestaltung, darunter viele Tausende von 


‚selbständigen Unternehmern, Kaufleuten, Ingenieuren, 
Architekten, aber auch viele Tausende Handwerker 


Ein Buch kann Wunder wirken! Man 
wird wissend! Die Augen öffnen sich 


Grund der Lehren, welche ich aus Ihrem Werk 
‚Mein Erfolgs-System‘ gezogen hatte, überwand ich 


Photo: Danım 


OSCAR SCHELLBACH 
lehrt und beweist: 


„Der Mensch ist kein Lasttier. Der Erfolg ist lehrbar 
und darum auch erlernbar! Ich habe Jahrzehnte daran 
gearbeitet, um allen vorwärtsstrebenden Menschen die 
beste Anleitung zu einer glückhaften Lebensführung zu 
schaffen. Nun ist das Werk da, und bereits Hundert- 
tausende Menschen haben großen Nutzen davon. Das 
Leben kann viel, viel schöner sein, man muß nur lernen, 
ganz systematisch mit den Naturgesetzen zu arbeiten. 
Aber das ist nur eine Frage des Wissens und so einfach, 
daß es jeder fertigbringt, der immer es nur will.“ 


aller Sparten, Angehörige freier Berufe und Hausfrauen. 
Der von Schellbach in den Jahrzehnten seiner Tätigkeit 
immer mehr beseelte Begriff vom positiven Handeln 
und Streben ist längst in den allgemeinen Sprach- 
gebrauch eingedrungen ebenso wie viele seiner Leit- 
sätze für ein fruchtbares Leben. 


„Das Werk verdient ein Lebensbuh im wahr- 
sten Sinne des Wortes genannt zu wer- 


Jedes Kind weiß heute, was ein positiver Mensch ist, 
doch erst Schellbach machte diesen Begriff so populär, 
ebenso wie die Maximen: Ärgern ist Unfug! Kunst des 
Loslassens! Richtigmachen-Erfolg! Falschmachen-Miß- 
erfolg! Bewußtsein ist Schöpfung usw. Sein dauerndes 
Sprachrohr ist seine anspornende Monatszeitschrift 
„Kontakt“ die in tausenden Orten Westdeutschlands 
und auch im Ausland eifrig gelesen wird, 

Große Industriewerke verdanken Schellbach ihr Ent- 
stehen und ihren Aufstieg, neben vielen kleinen Unter- 
nehmen aller Art, Ungezählte Menschen entwickelten 
sich durch Schellbach aus kleinen und kleinsten Ver- 
hältnissen zu Persönlichkeiten in maßgebenden Stellun- 
gen, wurden leistungsfähig, wohlhabend und glücklich. 

Es gibt keinen Mann und keine Frau, die durch die 

Schellbach-Lehre das eigene Leben nicht viel, viel 
schöner gestalten könnten; aber nicht nur Menschen mit 
großen Vorkenntnissen, sondern auch die 82 ®/o der Vor- 
wärtsstrebenden, die kein Abitur bzw. nur Volksschul- 
bildung haben. 
Schellbachs Lehrbuch „MEIN ERFOLGS-SYSTEM” besitzen 
bereits über 180000 Vorwärtsstrebende im In- und 
Ausland. Davon rund 70 000 Angestellte und Handwerkeı 
aller Berufsgruppen, über 40 000 selbständige Unterneh- 
mer, Geschäftsinhaber und Gewerbetreibende aller Art, 
20 000 Ingenieure, Baumeister und Angehörige freier Be- 
rufe, etwa 10 000—20 000 Studenten und Jugendliche, über 
25 000 berufstätige Frauen und Hausfrauen und etwa 4000 
bis 5000 Spitzenkräfte in über 3000 Firmen und Grohbe- 
trieben in den Westzonen und im Ausland. 


LEST! VERTRAUT! 
HANDELT! 


5 Tage kostenlos zur Ansicht! 


Um jedermann die Anschaffung der Schellbach- 
Methode zu ermöglichen, ist der Verlag zu folgendem 
Entgegenkommen bereit: 


1. Jeder volljährige Leser mit festem Wohnsitz er- 
hält gegen Einsendung des nachstehenden Kupons 
oder einer Kopie davon für volle fünf Tage Oscar 
Schellbahs Meisterwerk der positiven Lebensfüh- 
rung vollständig kostenfrei und unverbindlich zur 
Ansicht. 

2. Bei Erwerb des Werkes kann der Anschaffungs- 
betrag auf Wunsch in zwei Monatsraten (Gesamtziel 
60 Tage) beglichen werden. 


Umfang des Werkes 496 Seiten im Lexikon-Format. 
Ausstattung: Ganzleinenband, bestes holzfreies Pa- 
pier, Preis 24,80 DM. Gesamtherstellung: Gerhard 
Stalling AG, Oldenburg i. O. 


Über eine Viertelmillion Exemplare des berühmten Schellbach-Buches „MEIN ERFOLGS-SYSTEM“ sind jetzt schon 
über die ganze Welt verbreitet. Deutsche Auflage allein fast 200 Tausend! 


was irgendwie aus eigener Kraft zu 
schaffen ist, das wird durch Schellbachs 


‚für ganz neue Möglichkeiten! Das ist 
Erfolgs-System Oscar Schellbachs 
in einer Weise der Fall, wie es der 
Außenstehende überhaupt nicht für 
mönlich hält. Daher seine große Ver- 
breitung, daher seine große Beliebtheit 
und Popularität. Es ist ein Buch, das 


fasziniert, unerhört mitreißt, aufmöbelt 
un. zum Handeln elektrisiert! 


)ie meisten Menschen machen unend- 
|lich viel falsch, jeder könnte glück- 
‚licier und erfolgreicher sein. Man lebt 
‚darauflos und macht sich frühzeitig alt 
‚une Kaputt. Einige Menschen machen 
es richtig, das sind die Lebenskünstler 
und Erfolgsmenschen. Man kann Auto 
‚fahren, aber man weiß nicht erfolgreich 
zu ieben. 


Einige Stimmen 
der begeisterten Leser. 


„Sehr geehrter Herr Schellbach! Ich war bis 1932 
einischer Maschinenbauer in einem chemischen 
‚ Großbetrieb. Um diese Zeit wurde ich von meiner 

rau auf Ihre Erfolgsiehre aufmerksam gemacht. 
Wir kauften uns Ihr ‚Eriolgs-System’, studierten 
u erkannten die Ursachen des Eriolges. Das 
re rige Ergebnis sehen Sie aus dem beiliegenden 
eilungsblatt.“ (Betrieb mit 400 Mitarbeitern: Me- 
tallwerk bei München) 


ich vor 12 Jahren, nach Volksschulbesuch, noch 
i mmermannslehrling war, drückten mir meine El- 
a Ihr Erfolgssystem in die Hände — jetzt stehe 
kurz vor dem Diplomabschluß an der Wirt- 
Fakultät der Universität 

erlin. Das ist Ihr Werk!“ 
gez. Werner Sohns, Berlin. 


„Im Jahre 1945 mußte ich aus meiner Heimat fie- 
r. Unter den schwierigsten Verhältnissen kam 
w in eine mir völlig fremde Umgebung, ohne 

ohnung, Einkommen und Bekanntenkreis. Auf 


die oft unüberwindlih erscheinenden Schwierig- 
keiten. Heute besitze ich wieder ein schönes, ei- 
genes Heim mit Garten, eine auskömmliche Exi- 
stenz und einen großen Bekanntenkreis.“ 

Erna Willm, geb. Wirth, Großdeuben 


„Sehr geehrter Herr Schellbach! Schon lange hat 
es mich gedrängt, Ihnen zu schreiben und Ihnen zu 
danken für Ihr Buch, welches mir hier in dieser 
schwedischen Einsamkeit und Verlassenheit end- 
lich wieder auf die Beine geholien hat. Sie wer- 
den täglich Zuschriften, Dankesschreiben erhalten, 
sicher auch aus dem Ausland. Vielleicht sind es so 
viele, daß Sie selber gar nicht alles lesen, aber ich 
nehme an, daß es Sie immer freut, wenn Ihr Buch, 
Ihr System einem Menschen hilft!“ Gez. Frau Erica 
Sieg, Markaryd, Sverige, Nygatan (Brief v. 31. 1.55) 


„Ich habe es dem ERFOLGS-SYSTEM zu verdan- 
ken, daß ich in zielbewußter Arbeit das führende 
Werk meiner Branche (Chemischer Großbetrieb) in 
Westdeutschland aufbauen konnte.“ (Bericht vom 
20. 11. 1954.) 


„Ich habe erreicht, daß ich durch die Lehren des 
ERFOLGS-SYSTEMS mit 24 Jahren einen Großbetrieb 
mit 400 Mitarbeitern voll verantwortlich zu leiten 
imstande bin.“ (Bericht vom 20. 11. 1954; Sohn des 
Gründers obigen Großbetriebes.) 


„Oscar Schellbach hat bei mir eine Lampe angezün- 
det, und ich werde dafür sorgen, daß sie nicht dun- 
kel brennen wird, sondern immer heller. Meinen 
Dank kann ich nicht in Worte kleiden. Ich bin 
restlos begeistert * (Urteil des Refa-Ingenieurs des 
gleichen Großbetriebes vom 1. 1. 1955.) 


„Während meiner langjährigen Dirigententätigkeit 
im In- und Ausland verging wohl kein Taq, an 
welchem ich mich nicht mit dem prachtvollen Werk 
Oscar Schellbachs ‚Mein Erfolgs-System‘ beschäf- 
tigt habe, und ich muß gestehen, daß ich dadurch 
nicht allein mein lästiges Lampenfieber — unter 
dem ich sehr zu leiden hatte und auch die meisten 
ernsten Kollegen zu leiden haben — überwunden 
habe, sondern auch ein positiv arbeitender Mensch 
geworden bin. Dies habe ich nur dem genialen 


Werk Schellbachs zu verdanken, und hätte ich mich- 


nicht so eingehend damit befaßt, dann würde ich 
mit meinen 80 Jahren heute nicht so geistig und 
körperlich auf der Höhe sein, denn kein Mensch 
will an mein hohes Alter"glauben!* Jose Eiben- 
schütz (Urteil des weltbekannten Musikers ein Jahr 
vor seinem Tode) 


den und in der qanzen Welt verbreitet zu sein.“ 
Univ.-Prof. Dr. J. M. Verweyen in seinem Vorwort 
zur 2. Auflage des Schellbach-Werkes. 


„Schellbach weist immer wieder auf das erstaun- 
liche Ergebnis hin, daß mit dem aus der geistigen 
Entfaltung gewonnenen Frieden in sich selbst, den 
der für diese Wege Gewonnene auch in seine Fa- 
milie, seine Arbeitsgemeinschaft und in Institutionen 
des allgemeinen Lebens hineinträgt, auch die Er- 
folgsaussichten dieser Gemeinschaften und Ein- 
richtungen in vorher ungeahntem Ausmaß wachsen.“ 
Prof. Dr. Otto Goebel in seinem Vorwort zur X. 
Auflage des Schellbach-Werkes. 


„Schellbach gibt ein qroßartiges Svstem der Selbst- 
orientierung und des Selbstaufbaues, aus langjäh- 
rigem tiefem Ringen zu beispielhafter Klarheit ge- 
schliffen. Es geht um die höchsten Güter des Da- 
seins: Harmonie und Freude mit sich und anderen, 
Erfolg im Schaffen, Befreiung der Seele, Ausbau 
des Geistes, Gestaltung der großen Persönlichkeit, 
Gottfindung.“ Dr. med. W. Winter, München. 


Wir leben jetzt in einer Zeit, die den 
ganzen Menschen verlangt! Es muß 
unerhört hart gearbeitet werden, sonst 
verlieren wir den Boden unter den 
Füßen. Das kostet Nerven und verlangt 
bestes Können. Wer dabei mit an der 
Spitze liegen will, braucht die besten 
Methoden in der Lebensführung, Men- 
schen- und Selbstbehandlung. Prüfen Sie 
auch hierauf Oscar Schellbachs einzig- 
artiges Lebensbuh. Und wenn Sie ein 
weitschauender Unternehmer sind, dann 
drücken Sie es außerdem Ihren Mit- 
arbeitern und Mitarbeiterinnen in die 
Hand. 

Es ist wahr: „Das Leben kann viel, viel 
schöner sein!” In der Einleitung des 
Schellbach-Buches sprechen erfolgreiche 
Vertreter aller Volkskreise von der be- 
glückenden Realität dieser Tatsache. Was 
irgendwie aus dem Leben zu machen ist, 
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bewegte sich sein Gesicht. „Ich versuche mich 
zu erinnern. Ich quäle mich... Aber es ist 
alles tot und leer, bis zu dem Augenblick, 
in dem ich verhaftet wurde...” 

Seine Stimme wurde plötzlich lauter, ge- 
trieben von irgendeinem tiefen, verzwei- 
felten Versuch der Beschwörung. „Ich kann 
nicht erklären, was mit mir geschehen ist. 
DÜberprüfen Sie mein Leben. Überprüfen Sie 
mein ganzes Leben. Es ist nichts darin, was 
mich zu einer solchen Tat, wie ich sie be- 
gangen haben soll, fähig macht .. ” 

„Sie sollen die Tat nicht begangen 
haben. Mr. Wells, Sie haben sie began- 
gen, Sie sind auf frischer Tat verhaftet 
worden...” 

Die blauen Augen wurden schmal, so als 
suchten sie ein Dunkel, das vor ihnen war, 
zu durchdringen, ohne es durchdringen zu 
können. Wells bewegte seinen Kopf suchend 
hin und her, so als suchte er einen Halt, 
einen Freund, einen Menschen in irgend- 
einer furchtbaren Verlorenheit. Sein Ge- 
sicht rötete sich und seine schmalen Hände 
begannen zu flattern. 

„Soll ich Ihnen alle Zeugen noch einmal 
ee tragte der Richter. „Die 


zustellen und zu beweisen, dab mein Lach- 
gas, mit dem ich die erste schmerzlose 
Operation gemacht habe, sicherer und bes- 
ser ist, als Äther und Chloroform.” 

Wells Gesicht verzerrte sich. Die Adern 
an seinen Schläfen zuckten. Sein ganzer 
Körper schien zu zittern. Seine Augen zu- 
gleich voller Eifer und Qual... 

„Schön”, sagte der Richter, „Sie hatten 
also auch in ihrem Laboratorium in der 
Chambers-Street Säuren. Aber die Flasche, 
die wir in Ihrer Hand nach der Tat gefun- 
den haben, war besonders präpariert. Sie 
war eigens dafür präpariert, dab sie zum 
Verspritzen von Säure verwendet werden 
konnte. Im Kork befindet sich ein Schlitz. 
Wann haben Sie die Flasche derartig 
präpariert? Wann haben Sie diesen Schlitz 
hineingeschnitten, um damit auf den Broad- 
way zu gehen?” 

Wells Gesicht war jedoch so, als hätte er 
gar nicht zugehört. Seine geweiteten Augen 
sahen an dem Richter vorbei. 

„Seit ich in New York bin, habe ich den 
größten Versuch an mir selbst durchgeführt. 
Chloroform jeden Tag. Immer bis zur 


Grenze, wo die Bewußtlosigkeit anfängt, so 
dafß ich beobachten konnte.” 


Das Massachusetts Hospital in Boston, in dem Horace Wells seinen gescheiterten und 


W. T. Green Morton seinen gelungenen Narkoseversuch an Patienten Dr. 


Frauen, die Konstabler, die Passanten... ?" 
Aber er bekam keine Antwort. Oder besser: 
er bekam eine Antwort, die er nicht erwar- 
tet hatte und die zwischen Wells bebenden 
Lippen hervordrang, als käme sie aus un- 
endlicher Ferne: „Ich erinnere mich an 
nichts. Es ist, als ob ich gestern nicht gelebt 
hätte. Was ist ein Mensch, der Dinge tut, 
von denen er nichts weih? Ist er — wahn- 
sinnig? Ja? Ist er wahnsinnig?...” Wells 
Stimme wurde lauter und beinahe hektisch, 
und klarer Schweih stand auf seiner Stirn. 
„Fängt so der Wahnsinn an...?" 


Der Richter zuckte zusammen. Mag sein, 
dafß er in seinem rauhen, verhärteten Ge- 
müt irgend etwas ahnte von dem entsetz- 
lichen Kampf, der sich in dem gebrechlichen 
Gefangenen ihm gegenüber vollzog. 


„Mr. Wells”, sagte er, „ich habe keine 
Zeit, an den Dingen vorbeizureden. Fangen 
wir einmal von vorne an. Erinnern Sie sich 
vielleicht daran, — Sie in diese Stadt 
gekommen sind. 

Er mufte Wells — heraus- 
gerissen aus einer offenbar entsetzlichen 
Vorstellung der Angst — brauchte Zeit, um 
sich zu einer Antwort aufzuraffen. „Ja”, 
sagte er endlich. „Ja, es war am 3. Januar 
vor ungefähr drei Wochen... Am 1. Januar 
hatte ich in Hartford noch eine Operation. 
Dr. Ellsworth amputierte ein Bein, und ich 
anästhesierte den Patienten mit Stick-Oxy- 
dul oder Lachgas, mit dem gleichen Gas, mit 
dem ich am 11. Dezember 1844 zum ersten- 
mal schmerzlos eine Operation durchge- 
führt habe, ein Jahr und mehr als neun 
Monate, bevor Morton, meinem Schüler, 
der heute alles für sich beansprucht... ” 


„Sie kamen also am 3. Januar in diese 
Stadt” unterbrach ihn der Richter. „Wes- 
halb kamen Sie nach New York... ?” 

„Weshalb?" Wells Blick kam wie aus wei- 
ter Ferne zurück... 

„Ich suchte eine Stadt, in der ich besser 
meine Art der Beiäubung und meine Erfah- 
rungen lehren könnte als in Hartford, wo 
ohnedies jedermann weiß, daf ich der erste 
war und niemand an der Priorität meiner 
Erfindung zweifelt...” 

„Erinnern Sie sich, wann Sie die Säure- 
flasche erwarben?" 

„Ich habe viele Säureflaschen in der 
Chambers-Street. Ich habe seit vier Jahren 
mit vielen Dingen experimentiert, um die 
beste Betäubung bei der Operation zu fin- 
den. Ich habe seither immer ein Labora- 
torium, in dem auch Säuren sind, viele 
Säuren... viele Säuren. Seit vier Jahren 
versuche ich jede Art von Gas an mir selbst. 
Ich habe das Lachgas zuerst an mir ver- 
sucht. Ich versuchte den Äther an mir. Ich 
versuche, seit ich in New York bin, das 
Chloroform. Ich habe es täglich eingeatmet, 
um den besten Weg der Einatmung zu 
finden und um alle Arten der Wirkung fest- 
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Warrens unternahm 


Der Richter wiederholte lauter seine Frage 
nach der Säureflasche, und er wiederholte 
sie noch lauter ein drittes Mal, bis er Wells 
aus seiner abwesenden Verlorenheit her- 
ausrik. Als Wells aber verstand, wurden 
seine Augen wieder schmal, scheinen diese 
Augen wieder den Weg durch ein Dunkel 
zu suchen, das dicht vor ihnen begann. 

„Wann”, wiederholte der Richter, „haben 
Sie diese Säureflasche für Ihre Tat vor- 
bereitet —" 

„Ich weiß nicht”, klagte Wells. 

Der Richter schob die Flasche auf den 
Tisch. „Sie kennen sie?” 

„Ja...ja... ich kenne sie. Es muß eine 
von meinen Flaschen sein.” 

„Sehen Sie sich den Kork an. Wann 
haben Sie den Kork so zurechtgemacht?” 


In Wells Blick sammelte sich von neuem 
Verzweiflung, Trauer und Ratlosigkeit. „Ich 


weil es nicht...” klagte er mit bebenden 
Händen. „Glauben Sie mir... ich weih es 
nicht..." Er schrie plötzlich: „Ich es 


nicht. Wenn es geschehen ist — dann ist 
eine Lücke da, dann ist eine Lücke in mei- 
nem Verstand . 

„Sie haben Ihre Frau in Hartford zurück- 
gelassen”, sagte der Richter, „warum?”" 

„Warum ...?” Es kam wie ein klagendes 
Echo aus Wells Mund. Er verstand die Frage 
nicht oder wollte er sie nicht verstehen? 
„Ich habe meine Mittel verbraucht, um 
meine Idee bekanntzumachen und um das 
bijchen Recht zu kämpfen, das ich, so 
glaube ich, verdiene... Ich arbeite hier in 
New York umsonst. Womit sollte ich Liza 
ernähren? Womit sollte ich Charles er- 
nähren? In Hartford ist für sie gesorgt. Mein 
Kompagnon, Dr. Riggs, besorgt meine 

„Ich frage nur..." sagte der Richter, 
„Männer, die Dinge tun, wie Sie sie gestern 
getan haben, leben im allgemeinen kein 
Eheleben....” 

Die Augen suchten wieder 
schmalen Blick in einem Dunkel, 
durchdringlich schien. „Ich verstehe Sie 
nicht”, flüsterte Wells. „Ich verstehe Sie 
nicht. Sagen Sie mir, bitte, sagen Sie mir — 
ich verstehe Sie nicht —” Doch die ratlose 
Verzweiflung in seinem Blick mischte sich 
mit einer Unschuld und Ahnungslosigkeit 
gegenüber dem Laster des Lebens, die nicht 
gespielt sein konnte, es sei denn der Schat- 
ten von einem Menschen, der dem Richter 
gegenüberstand, wäre ein Schauspieler von 
göttlicher Gnade gewesen. 

Der Richter senkte ratlos den Kopf. Er 
sagte: „Führen Sie Mr. Wells in seine Zelle 
zurück...” 


mit dem 
das un- 


Die Zeitungen verkündeten am Abend 
mit Übertreibungen und einiger Unkennt- 
nis, die New Yorker Polizei habe auf dem 
Broadway einen menschlichen Teufel ge- 


fangen, der mit Hilfe von Säure Mord- 
anschläge auf Frauen ausführe. Eines seiner 
Opfer läge mit verbranntem Gesicht im 
Hospital. Der Name Wells war, soweit 
meine Notizen aussagen und soweit ich 
mich erinnere, infolge der mangelhaften 
Unterrichtung der Zeitungen durch die 
Polizei noch nicht genannt. 

Am nächstfolgenden Morgen, am 23. Ja- 
nuar, meldeten sich fast um die gleiche Zeit 
drei Frauen in den „Tombs”. Sie zeigten am 
Eingang in der Franklin-Street ihre Kleider 
vor, in die Säurespritzer Löcher gebrannt 
hatten, und wurden zu Richter Fallan ge- 
führt. 

Die erste, eine Zweiundzwanzigjährige 
namens Mary Browls, war Fallan wohl- 
bekannt. Sie trug unter Kolleginnen den 
Namen „The red eyed”, weil ihr rechtes 
Auge als Folge eines Schlages chronisch 
entzündet und gerötet war. 

„Was willst du?” fragte Fallan. „Kommist 
du freiwillig diesmal?" 

Die Konstabler der Nachtpatrouillen lasen 
diese Sorten Frauen dutzendweise auf, sperr- 
ten sie über Nacht in die stinkenden Ratten- 
höhlen entlang der Leonard-Street und 
führten sie morgens Fallan oder einem 
anderen Richter vor. Fallan schickte sie nach 
Blackwell Island. 

„Also, was willst du?” wiederholte Fallan 
rauh. 

„Er hat mich auch überfallen”, sagte sie 
heiser. „Der Kerl, den Sie vorgestern ver- 
haftet haben.” Sie drehte Fallan den Rük- 
ken zu und zeigte die verbrannten Stellen 
ihres Mantels. „Das hat das verdammte 
Schwein bei mir gemacht. Wenn er Geld 
hat, soll er einen neuen Mantel ‚heraus- 
rücken. Ich zeige ihn hiermit an. 

„So”, sagte Fallan aufhorchend. Er hatte 
weils gespenstisches, unverständiges, rätsel- 
haftes Gesicht vor Augen. „Wann, sagst du, 
ist das gewesen?" 

„Das kann ich Ihnen genau sagen”, sagte 
die Browls, „vor fünf Tagen hat er mich 
überfallen, am 18. Januar genau..." 

„Und du hast den Mann gesehen... .?” 


„Natürlich nicht”, höhnte sie. „Sonst hätte 
ich ihn schon gepackt wie die anderen, die 
ihn vorgestern geschnappt haben.” Sie hob 
ihre roten, von der Kälte rissigen Fäuste. 
„Das Schwein war verschwunden. Ich hab's 
erst nachher gemerkt...” 

„Und wo...?" 

„Auf'm Broadway, irgendwo ...” 

„Und es war am 18., sagst du, also schon 
vor fünf Tagen?" 

„Natürlich, was anderes hab’ 
gesagt..." 

„Gut", sagte Fallan, „du kannst gehen. 
Bringt die nächste her...” 

Den Namen der nächsten erfuhr ich nicht 
oder schrieb ich nicht nieder. Ich erfuhr nur 
ihre Aussage, so wie sie Zeugen später in 
Erinnerung hatten. Bei ihr hatte die Säure 
Schulter und Ärmel ihrer Jacke verbrannt, 
aber sie hatte keine Haut getroffen, und 
deswegen hatte auch sie nichts von einem 
Täter gemerkt. 

„Wo?" sagte Fallan. 

„Broadway...” 

„Und wann... .?" 

„Gestern abend”, sagte sie, „den 22. Ja- 
nuar. Ihr habt ihn wohl wieder entlassen. 
Das sieht euch ähnlich. Ihr solltet solche 
Kerle festhalten, bis sie verfaulen... Was 
ist denn? Was machen Sie für'n Gesicht... .” 

„Gestern abend, sagst dw?" sagte der 
Richter... 

„Genau. 


ich nicht 


sie, „Sie haben ein 


feines Gedächtnis. 


iE& Warren, der Chefchirurg des Massachu- 
setts General Hospital in Boston, führte 1846 die 
erste erfolgreiche Operation unter Narkose durch 


„50, gestern abend”, wiederholte er, „und 
du?” wandte er sich der zweiten zu, deren 
Name ebenfalls vergessen wurde und auch 
so unbedeutend ist. 

Sie zeigte ihm Kragen und Schof ihrer 
Jacke, die durchlöchert waren. „Meine ein- 
zige Jacke”, begann sie zu klagen... 

Aber der Richter hörte nicht darauf. 

„Wann ...?" 

„Auch gestern abend auf dem Broadway. 
Ich hab’s auch erst später gemerkt. Wir. 

„Also gestern abend? Ihr könnt gehen.” 

„Und was wird...?" 

„Ihr könnt gehen, habe ich gesagt...” 
Der Richter winkte den Konstablern, und sie 
brachten die Frauen hinaus. 

Der Richter sab eine Weile still und dachte 
nach. Und in Gedanken stand vor ihm 
stärker noch als zuvor Wells schmale, 
schwankende, von allen düsteren und zwie- 
lichtigen Gefangenen, die je die „Tombs" 
bevölkert hatten, abweichende Gestalt. 
Vor ihm standen die hellblauen, matten, 
kranken Augen in ihrer grenzenlosen Trauer 
und Fassungslosigkeit, die irgendwie in ein 
undurchdringliches Dunkel starrten. 

„Holen Sie Mr. Wells aus seiner Zelle’, 
sagte er. 

Er wartete, bis sich die Tür öffnete un 


erschrak, denn sie brachten einen Mann," 


der noch bleicher und verfallener war als 
am Tage zuvor, mit zuckendem Gesichi, 
zitternden Händen und einer quälenden, 
trostlosen Unruhe im Blick. 

Diesmal lieh er ihn sitzen und mühte sich, 
seine rauhe Stimme so leise wie möglich zu 
machen. Wenigstens hatte er es nachher 
meinen Zeugen gegenüber so erklärt, und 


. die Konstabler bestätigten es. 


„Mr. Wells”, sagte er, „sind Sie krank?" 

Wells Stimme zitterte. „Ich kann nicht 
schlafen”, sagte er. „Ich mühe mich, aber 
ich kann mich immer noch nicht erinnern..." 
Seine Stimme flehte beinahe. „Ich kann mich 
nicht daran erinnern. Ich weiß nichts von 
dem, was ich getan haben soll...” 

„Mr. Wells”, sagte der Richter, „erinnern 
Sie sich dann vielleicht an den 18. Januar? 
Was haben Sie an diesem Abend des 18. 
Januar, drei Tage bevor wir sie erwischten, 
getrieben?" 

Wells starrte wieder aus schmalen Augen 
in das Dunkel. „Ich glaube”, flüsterte er 
endlich, „ich unterrichtete einen jungen 
Zahnarzt. Dann atmete ich Chloroform, 
schlief ein und wachte auf. Ich schrieb auf, 
was ich empfunden hatte. Dann nahm ich 
eine geringere Dosis, ohne Bewußtlosigkeit 
und — ich glaube — ich machte einen 
Spaziergang durch die Stadt...” 

„Mr. Wells”, sagte der Richter zwischen 
Mitleid und böse heraufquellendem Mih- 
trauen, das seine Stimme wieder rauher 
werden ließ, „an diesem Abend des 18. Ja- 
nuar ist ebenfalls eine Frau auf dem 
Broadway mit Säure bespritzt worden. Die 
betreffende Frau wartet als Zeugin drau- 
hen. 

Er beobachtete Wells genau. Er entdeckte 
aber kein Erschrecken, kein Aufzucken eines 
raffiniert verborgenen schlechten Gewissens, 
sondern nur ein dumpfes Aufleuchten noch 
größerer Qual und ein verzweifeltes, su- 
chendes, bohrendes Starren in das Dunkel, 
das ihn anscheinend umgab 

„Ich nehme also an, daß Sie auch der 
Täter vom 18. Januar waren, oder. 

Doch Wells hörte das „oder” nicht. Als 
drückte ihn irgendeine unfaßbare Macht 
zu Boden, sank er nach vorn und verbarg 
sein Gesicht in den hageren Händen. „Hc! 
mich jemand gesehen?” flüsterte er, kaum 
seiner Stimme mächtig. „Gibt es einen Zeu- 
gen, der mir sagen könnte, daß ich es 
war. 

„Was wäre dann?” fragte der Richter. 

„Es wäre noch schlimmer, denn ich kann 
mich nicht erinnern... Ich kann mich auch 
für den 18. nicht erinnern.” 

Der Richter zögerte einen Augenblick. „Es 
gäbe noch eine andere Möglichkeit”, sagte 
er dann. „Sie könnten Mitglied einer Bande 
von anderen jungen Leuten gewesen sein, 
die als Säurespritzer über den Broadway 
ziehen. Sie haben nämlich auch gestern 
abend zwei Frauen überfallen. Gestern 
abend konnten Sie, Mr. Wells, nicht dabei 
sein, weil Sie in Ihrer Zelle saßen. Es können 
aber Ihre Kumpane gewesen sein. Kennen 
Sie eine solche Bande? Kennen Sie solche 
anderen jungen Leute... .?" 

Der Richter sah nur, daß sich Wells Augen 
hinter seinen Händen hervorschoben, ver- 
ändert, fast dunkel, aber mit irgendeinen 
fremden Flackern darin, einem Widerschein 
irgendeines fernen Lichts... 

„Kennen Sie solche. anderen jungen 
Leute...?", drängte er aus dem Gefühl 
heraus, daß sich in dem Gefangenen ein 
Funke der Erinnerung rühre. 

Wells schwieg und starrte nur vor sich hin, 
aber es war, als ob das Flackern sich ver- 
stärkte... 
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Für 
Baby 
nur das 
Beste: 


Fröhlich patschen die kleinen Fäuste auf den 
Boden- um im nächsten Augenblick ebenso 
unbekümmert in das Mündchen gesteckt zu 
werden: von Hygiene hat Baby einstweilen 
noch keine Vorstellung.Kinderhändchen des- 
halb recht oft waschen-und pflegen, damit 
die Haut nicht rauh und spröde wird. Aber ja 
richt mit reinem Glyzerin (das trocknet selbst 
bei Erwachsenen die Haut viel zu sehr aus), 
sondern mit einem Spezialmittel. Kaloderma 
Geled*verhindertRot-undRauh-Werden,hält 
die Hände zart und glatt und ist besonders 
in der kalten Jahreszeit für Mutter und Kind 


gleich unentbehrlich. 
DAS SPEZIALMITTEL 


ZUR HANDPFLEGE 


Glyzerin inwirksamster 
und der Haut besonders zuträglicher Dosierung. 
Es fettet nicht, schmiert nicht, wird nach kurzem 
Einreiben von der Haut restlos aufgenommen 
und ist daher besonders angenehm im Gebrauch. 


KALODERMA 
GELEE 


Normaltube 
DM 1.20 


Doppeltube 
DM 1.90 


IFORTSETZUNG VON SEITE 20) 


„Kennen Sie solche jungen Leute?” fragte 
Fallan zum drittenmal. 

„Ich weiß nicht...”, flüsterte Wells. „Ich 
weih nicht..." Aber seine Stimme kam wie 
aus einem Nebel, der sich lichtete. 

„Dann werde ich Ihnen Zeit lassen, nach- 
zudenken....”, sagte der Richter hart. 

„Ich lasse Ihnen Zeit. Bringt Mr. Wells 
zurück und sagt mir, wenn Mr. Wells mir 
etwas zu sagen haben sollte..." 

Als Wells schwach und geduckt in der Tür 
stand, hielt er plötzlich an, so als wollte er 
etwas sagen. Seine Augen schienen aufzu- 
leuchten... Aber dann zerrann ihm das 
Wort auf der Zunge, und er ging schwan- 
kend zwischen den Konstablern hinaus. 


Fallan wartete. Der Mittag verging. Und 
der Nachmittag verrann. Aber er wartete. 
Er hätte niemandem sagen können, warum. 
Vielleicht tater es, weil ihn das Unbekannte, 
Fremde seines Gefangenen nach dem täg- 
lichen Umgang eines ganzen Lebens mit 
Abschaum, Elend und Widerwärtigkeit 
reizte. Vielleicht, weil irgendeine Stimme 
aus dem Winkel, den er sich als Rest seiner 
Seele und seines Herzens durch den Dreck 
der „Tombs"” hindurch gerettet hatte, ihm 
sagte, daß er das Geheimnis des Gefan- 
genen an diesem Tage noch erfahren 
werde... 

Es dunkelte. Doch er wartete. Und er war- 
tete nicht umsonst... 

Um fünf Uhr kam einer der Konstabler 
aus dem Zellengang. „Wells möchte Sie 
sprechen, Sir”, sagte er. 

„Dann bring ihn her...” 

Sie brachten ihn, und sie muhten ihn 
stützen dabei. Sein Haar hing zerwühlt in 
sein völlig farbloses Gesicht. Seine Augen 
waren groß und weit, und tiefe Falten zogen 
sich durch seine Mundwinkel. 

Er sah aus, als hätte er etwas Furchtbares 
erlebt und sei dem Wahnsinn nahe. Er 
schien von einer so heftigen Unruhe erfaßt, 
daß er nicht abwartete, bis Fallan eine 
Frage’ an ihn richtete. 

„Ich weil} seinen Namen nicht”, rief er 
keuchend. „Ich weiß nicht, woher er war. Er 
war aber bei mir. Er war bei mir. Er hat 
mich mitgeschleppt.” 

„Wer?”, unterbrach ihn der Richter. „Wer 
denn? Wer?" 

Wells schien völlig außer sich: „Ich weih 
seinen Namen nicht”, wiederholte er, „es 
war ein junger Mann. Seit Sie von einer 
Bande und von Kumpanen gesprochen 
haben, seit Sie gesagt haben, ich hätte 
schon am 18. ein Verbrechen auf dem 
Broadway begangen, ist ein Bild vor mei- 
nen Augen aufgetaucht. — Es ist sein Bild. 
Ich sehe ihn vor mir, mit einem mageren 
Spielergesicht und ‚bösen Augen. Ich er- 
innere mich. Ich muß ihn auf der Strahe 
kennengelernt haben — irgendwann vor 
dem 18. Januar. Ich hatte Chloroform aus- 
probiert und ging abends über die Cham- 
bers-Street. Er kam aus dem Dunkeln. Er 
nahm mich beim Arm und sagte, ich hätte 
wohl zu viel getrunken. Er brachte mich in 
meine Wohnung und sah die Flaschen in 
meinem Laboratorium, auch die Säure.” 

Er wiederhoite nach Atem ringend: „Auch 
die Säure!” 

„Und ich erinnere mich. Ich erinnere mich 
jetzt. Er kam am 18. wieder, an dem Tag, 
an dem die erste Frau mit Säure bespritzt 
wurde. Er kam zu mir, als ich Chloroform 
genommen hatte und meinen Abendgang 
durch die Chamber-Street machen wollte. 
Er sagte, sein Mädchen hätte ihn geärgert 
und ihm Säure auf sein bestes Gewand ge- 
spritzt. Er wollte sich auf die gleiche Weise 
an ihr schadlos halten. Er hätte Säure bei 
mir gesehen. Ob ich ihm welche geben wolle. 
Er war nett und freundlich, und ich war sehr 
allein. Ich machte eine Flasche zurecht. Ich 
schnitt in den Kork einen Schlitz, und er 
sagte, ich sollte mitkommen und den Jux 
mit ansehen. Da ging ich mit. Er zeigte mir 
auf dem Broadway das Mädchen und nahm 
die Flasche und schlich sich an sie heran. 
Dann kam er zurück und-war verändert. Ich 
weih; noch, daf er verändert war und sagte, 
jetzt sollten wir noch mehr solchen Jux 
machen und noch ein paar andere Mäd- 
chen anspritzen. Aber er war so verändert, 
und das Ganze gefiel mir nicht. Es gefiel mir 
nicht, und ich wollte nach Hause. Ich ver- 
langte die Flasche zurück und ging nach 
Hause... Nun weiß ich, ich ging nach 
Hause...” 

Die Worte quollen so hastig aus seinem 
Mund, daf sie sich überschlugen. Er schien 
in Schweil gebadet. Die Tropfen rannen 
von seiner hohen Stirn und verwandelten 
seine Haare in feuchte Strähnen... 

„So ist es am 18. Januar gewesen...”, 
hastete er. „Und er war es... aber ich 
kenne ihn nicht. Ich habe ihn nicht wieder- 
gesehen. Nein, ich habe ihn nicht wieder- 
gesehen...” 

„Schön”, sagte Fallan, „aber was war 
danach... .?” 


„Es war wie alle Tage. Ich habe ex- 
perimentiert und den Chloroformrausch 
versucht... .” 

„Und was war am 21. Januar? Wenn es 
am 18. Januar ein anderer war, am 21. 
waren Sie es bestimmt. Erinnern Sie sich 
auch daran?” 

Wells bewegte hastig seinen Kopf hin 
und her. „Es war mein Geburtstag”, keuchte 
er. „Ich war allein. Ich war sehr allein. Ich 
wollte vergessen, daß ich allein war. Ich 
nahm mehr Chloroform, als ich jemals zuvor 
genommen hatte. Ich hatte einen langen 
Schlaf und wachte erst am Abend auf. Und 
als ich aufwachte, sah ich zum Kaminsims 
hinüber. Das weih; ich. Ich sah zum Kamin- 
sims hinüber... ." 

„Und?" fragte Fallan... 

„Auf dem Kaminsims sah ich die Flasche 
mit der Säure..." Wells brach mitten im 
Satz ab. Seine großen Augen wurden klein, 
und er sah sich suchend um, während ihn 
ein Hustenanfall schüttelte, von solche: 
Furchtbarkeit, wie Fallan ihn selbst in den 
feuchten Verliesen über den Sümpfen sel- 
ten gehört hatte... 

„Und...”, drängte er, „und...” 

Aber er griff ins Leere. Wells sah ihn mit 
verzweifelter Hilflosigkeit an. 


„Da ist es zu Ende”, schrie er plötzlich 
auf. „Da ist sie wieder, die schwarze Wand, 
durch die ich nicht hindurchsehen kann 
Wenn ich mich bis dahin an alles erinnere, 
an alles, was nachher kommt, erinnere ich 
noch nicht. Ich sehe die Säureflasche. Sie 
zog mich an. Ja. Sie zog mich an, wie ein 
Magnet. Aber dann ist alles schwarz 
Irgend jemand oder irgendwas hat einen 
Schnitt durch mich hindurchgelegt. Aber ich 
weiß nicht, wer es ist.” Sein Schreien wurde 
zu einem einzigen furchtbaren Ausbruch. 
„Ich weiß es nicht! — Ich weih es nicht — 
ich weiß es nicht!” 

Fallan beugte sich nach vorn. „Sie wer- 
den es finden”, sagte er langsam und fühlte 
ein Frösteln, das ihm den Rücken hinab- 
glitt. „Ich lasse Ihnen Zeit. Sie werden auch 
das wissen.” 

Aber er bekam keine Antwort, denn 
Wells starrte an ihm vorbei. 

Und er wußte nicht, wohin er sah. Es war 
gespenstisch still. Dann hörte er Wells zit- 
ternde, völlig veränderte Stimme. Sie war 
leise, kaum verständlich. Sie bildete einen 
gespenstischen Gegensatz zu dem Aus- 
druck, dessen bebende Gewalt noch im 
Raum hing. „Nein —”, flüsterte er. „Das 
werde ich niemals wissen. Hinter der Flasche 
ist eine schwarze Wand.” Er murmelte: „Ich 
sehe ein, daß Sie mich festhalten müssen. 
Man muß einen Menschen festhalten, der 
nicht weiß, was er getan hat und der mor- 
gen das gleiche tun kann...” 

Er sah den Richter an, flehend, aber mit 
einer plötzlichen merkwürdigen Entschlos- 
senheit im Blick. „Erlauben Sie mir nur eins. 
Bitte, erlauben Sie mir, daf ich in Beglei- 
tung in meine Wohnung gehe und einige 
Sachen hole, die ich zu meiner Toilette 
brauche...” 

Der Richter blickte Wells prüfend an. Nach 
dem Ausbruch der Erinnerung erfüllte ihn 
die sonderbare, fast unheimliche Ruhe, die 
über Wells gekommen war, mit einer son- 
derbaren Furcht. Aber dann nickte er. 
„Gut”, sagte er. „Ein Konstabler wird sie 
begleiten...” 

Wells senkte dankend, fast in einer Ari 
von abwesender Förmlichkeit und Etikette 
den Kopf. Als er hinausgeführt war, gab 
der Richter einem Konstabler den Auftrag, 
Wells in die Chambers-Street zu bringer 
und — wie später bezeugt wurde — nich! 
als einen Verbrecher zu behandeln. Er 
sagte: „Führen Sie ihn danach in eine Zelle, 
in der er Licht haben kann...” 

Er dachte später tausendfach an diese 
Worte zurück ... Weil; Gott, er dachte spä- 
ter tausendfach daran zurück... 


Der Wärter, der am Morgen des 24. Ja- 
nuar 1848 die Tür zu Wells’ Zelle aufschloß, 
stieß einen kurzen Laut des Erschreckens 
aus. 

Dann lief er wie gehetzt zum Office. 


Er war an Schauerliches gewöhnt. Er wa: 
daran gewöhnt, morgens in überfüllten stin 
kenden Zellen Tote zu finden, die übe: 
Nacht ihr Leben ausgehaucht hatten. Er wa' 
daran gewöhnt, daf die Ratten über Nach! 
bereits begonnen hatten, sich ihren Antei! 
an den Toten zu sichern. Aber an diesem 
24. Januarmorgen blieben ihm die Worte 
in der rauhen, trunksüchtigen Kehle stecken 
während er in das Office stolperte. Er 
brachte nur mühselig ein „Kommen ..." 
heraus. Und noch einmal „Kommen ..." 

Dem Konstabler, der als erster in die 
Zelle hineinging, bot sich ein Anblick, der 
sich ihm noch nie dargeboten hatte und mit! 
Sicherheit auch nie wieder darbieten würde. 

Horace Wells war tot... 

Wells hockte in halb liegender Stellung 
auf der Pritsche, das eine Bein auf der 


Pritsche aus« 
hängend. 
der Pritsche 
hatte ein To 
bunden, dal 
Mund und N 
dadurch be 
über seine 
des Taschen 
log ein zus 
inzwischen 
schwer, fest 
Chloroform 
Chloroformf 
rechte, erstc 
klappbares 
an einen St 
zum festste! 
war gewih, 
tiefen Schla 
geführt hat 
Arterie durc 
Sein Bein ui 
getaucht... 
„Er ist to 
sich selber ı 
Der Kons 
Chloroform 
„Woher? 
Aber da 
Licht. Es we 
Augen. Deı 
„Woher hc 
Satz lautet. 
zerstören, | 
antwortlich 
mein Zimm 
Hatte er 
verlangt? 
Der zwe 
beth Well: 
kurz. Er en 
sagten all 
dem Auge 
dem er sic 
ohne es zı 
er im bew 
können un 
Die wen 
daß ich sc 
entgegenog 
tun. Ich ka 
stand zu b 
mir Gott ı 
ich nicht s 
Er floh 
begreiflic 
und für d 
entweder 
der Pfort 
wußte so 
Ather und 
nicht, wa: 
Jahrzehnt 
kannte nc 
dem befre 
der der N 
Er kannte 
verfiel, di 
betäuben 
kannte r 
mende, zı 
zu wolle 
immer m 
Heute wii 
die Erinne 
sen wir v 
durch Na 
stionen is 
den Verl 
ten Nach 
als er an 
Bewußtlo 
Rausch — 
Flasche : 
die ihn 
Nachtsch 
hatte, 
spritzte i 
Frauen. 
stört. We 
steskranl 
schuldlos 
die er se 
hatte, Er 
die teufl 
ihn beru 
Arzt gal 
in den „ 
Indem 
genau d 
dem die 
tete, die 
Wunde 
beging « 
in Selbs 
Er starb 
geschaft 


IM 


Sie 


WAR - 
R 
- 
! 
(N 
37) | 
BER 


habe ex- 
formrausch 


? Wenn es 
ir, am 21. 
n Sie sich 


Kopf hin 
3", keuchte 
allein. Ich 
n war. Ich 
mals zuvor 
en langen 
d auf. Und 
Kaminsims 
um Kamin- 


die Flasche 

mitten im 
ırden klein, 
ährend ihn 
on solche: 
Ibst in der 
impfen sel- 


sah ihn mit 


er plötzlich 
arze Wand, 
hen kann. 
erinnere, 
rinnere ich 
flasche. Sie 
an, wie ein 
s schwarz 
; hat einen 
jt. Aber ich 
eien wurde 
| Ausbruch. 
es nicht — 


„Sie wer- 
n und fühlte 
ken hinab- 
erden auch 


wort, denn 


sah. Es war 
r Wells zit- 
ne. Sie war 
Idete einen 
dem Aus- 
lt noch im 
te er. „Das 
der Flasche 
rmelte: „Ich 
ten müssen. 
halten, der 
ıd der mor- 


ıd, aber mit 
n Entschlos- 
nir nur eins. 
h in Beglei- 
und einige 
ner Toilette 


nd an. Nach 
erfüllte ihn 
je Ruhe, die 
t einer son- 

nickte er. 
ler wird sie 


in einer Ari 
und Etikette 
rt war, gab 
len Auftrag, 
zu bringer 
rde — nich! 
handeln. Er 
n eine Zelle, 


ch an diese 
dachte spä- 


des 24. Ja- 
le aufschlob;, 
Erschreckens 


Office. 


öhnt. Er war 
erfüllten stin 
n, die übe: 
aftten. Er wa: 
über Nach! 
ihren Antei! 
r an diesem 
n die Worte 
ehle stecken 
stolperte. Er 
Kommen..." 
Imen...” 

rster in die 
Anblick, der 
ratte und mit 
jieten würde. 


‚der Stellung 
ein auf der 


Pritsche ausgestreckt, das andere zu Boden 
hängend. Sein Oberkörper war am Ende 
der Pritsche gegen die Wand gelehnt. Er 
hatte ein Taschentuch so um den Kopf ge- 
bunden, daß es wie eine Hängematte vor 
Mund und Nase hing, und das Taschentuch 
dadurch befestigt, dab er seinen Hut fest 
über seine Stirn zog... In der Hängematte 
des Taschentuchs, vor Mund und Nase aber 
log ein zusammengefaltetes zweites Tuch, 
inzwischen ausgetrocknet. Aber es war nicht 
schwer, festzustellen, dab dieses Tuch mit 
Chloroform getränkt worden war, denn eine 
Chloroformflasche stand auf derErde. Wells 
rechte, erstarrte Hand hielt ein zusammen- 
klappbares Rasiermesser, daß er mit Draht 
an einen Stock gebunden hatte, so dah es 
zum feststehenden Messer wurde. Und es 
war gewib, dab er mit diesem Messer einen 
tiefen Schlag in seinen linken Oberschenkel 
geführt hatte, so tief, daß seine Klinge die 
Arterie durchschnitt und sein Blut verströmte. 
Sein Bein und die Pritsche waren wie in Blut 
getaucht... 

„Er ist tot”, flüsterte der Wärter. „Er hat 
sıch selber umgebracht .. ." 

Der Konstabler hob die Flasche mit dem 
Chloroform. 


') „Woher?” fragte er. „Woher hat er das?” 


Aber dann sah er Papiere neben dem 
Licht. Es waren Briefe. Er hob sie vor seine 
Augen. Der eine beantwortete seine Frage: 
„Woher hat er das?” Sein entscheidender 
Satz lautete: „Die Mittel, um mich selbst zu 
zerstören, bekam ich, als der für mich ver- 
antwortliche Offizier mir gestern erlaubte, 
mein Zimmer aufzusuchen ...” 

Hatte er also nur deswegen nach Hause 
verlangt? 

Der zweite Brief war gerichtet an: Elisa- 
beth Wells, Hartford, Connecticut. Er war 
kurz. Er enthielt nur wenige Sätze. Aber sie 
sagten alles über das, was in Wells von 
dem Augenblick an vorgegangen war, in 
dem er sich bewuht geworden war, daf er, 
ohne es zu wissen, Dinge getan hatte, die 
er im bewußten Dasein niemals hätte tun 
können und die er gar nicht begriff. 

Die wenigen Sätze lauteten: „Ich fühle, 
daß ich schnell einer geistigen Zerrüttung 
entgegengehe. Sonst würde ich dies nicht 
tun. Ich kann nicht leben, ohne meinen Ver- 
stand zu bewahren. Aus diesem Grund wird 
mir Gott meine Tat verzeihen. Mehr kann 
ich nicht sagen. Leb’ wohl. H.” 

Er floh in den Tod, er floh vor dem Un- 
begreiflichen, das über ihn gekommen war 
und für das er nur eine Erklärung wuhte: 
entweder schon wahnsinnig zu sein oder an 
der Pforte zum Wahnsinn zu stehen. Er 
wußte so unendlich viel über Lachgas, 
Ather und Chloroform, aber er wuhte noch 
nicht, was wir heute wissen und was die 
Jahrzehnte nach seinem Tod entdeckten. Er 
kannte noch nicnt das Böse, das sich hinter 
dem befreienden und berauschenden Wun- 
der der Mittel gegen den Schmerz verbarg. 
Er kannte noch nicht die Sucht, der jeder 
verfiel, der wie Wells zu oft die schmerz- 
betäubenden Gase an sich probierte. Er 
kannte noch nicht ihre erinnerungsläh- 
mende, zerrüttende Macht. Er war, ohne es 
zu wollen, süchtig geworden und hatte 
immer mehr in Rauschzuständen gelebt. 
Heute wissen wir, in welchem Mahbe dabei 
die Erinnerungsfähigkeit zerreifjt. Heute wis- 
sen wir vor allem aber, wie anfällig jeder 
durch Narkosemittel Berauschte für Sugge- 
stionen ist. Wells verfiel im Rausch einmal 
den Verlockungen irgendeines unbekann- 
ten Nachtschwärmers von New York, und 
als er am Abend des 21. Januar, aus der 
Bewußtlosigkeit erwachend, aber noch im 
Rausch — die Säureflasche sah, wurde diese 
Flasche zum Gegenstand der Suggestion, 
die ihn das wiederholen ließ, was jener 
Nachtschwärmer drei Tage zuvor getan 
hatte. Sie lockte ihn auf den Broadway. Er 
spritzte im Unterbewußtsein Säure auf zwei 
Frauen. Seine Erinnerung daran blieb zer- 
stört. Wells war nicht, wie er glaubte, gei- 
steskrank, sondern nur ein Süchtiger, ein 
schuldloses Opfer der Wirkung jener Gase, 
die er selbst zum Segen der Welt entdeckt 
hatte, Er hätte nur einen Arzt gebraucht, der 
die teuflische Seite dieser Gase kannte, der 
ihn beruhigte und entwöhnte. Aber diesen 
Arzt gab es noch nicht, und am wenigsten 
in den „Tombs”. 

Indem Wells sich selbst narkotisierte, 
genau den ihm so bekannten Augenblick, in 
dem die Bewußtlosigkeit begann, abwar- 
tete, die tödliche, aber schon schmerzlose 
Wunde schnitt und dann schmerzlos starb, 
beging er den vielleicht einzigen Selbstmord 
in Selbstnarkose, den die Geschichte kennt. 
Er starb unter dem Zeichen, das er selbst 
geschaffen hatte. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Sieg über den Schmerz 


Zeitlose Schönheit besteht 


So manches in der Mode kommt und geht. 
Jede Saison bringt Neuheiten, und die 
Frau, die sich modisch richtig kleiden 
will, muß vieles sorgfältig beachten. 
Der Kunert-Perlonstrumpf »Soraja« aber 
ist über alle Wandlungen der Zeit erhaben. 
Er unterliegt nicht dem Wechsel der Mode. 
Mit seinem zeitlos schönen Stil paßt er in 
jeder neuen Saison zu allen neuen Modellen 
und immer bildet er bei großen Anlässen 


die klassische Vollendung aparter Eleganz. 


Hersteller: Kunert- Werke, Immenstadt 


Bezugsquellen-Nachweis durch Abteilung B ı 5 
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GENUSS OHNE REUE 


DER 30-TAGE-TEST MIT GLORIA: 


Es schmeckt wieder alles 


zu leben weiß 


Mir hat der schonende Intensiv-Filter der Gloria wahrhaftig wohlgetan. 
Das Essen schmeckt wie nie zuvor, seit ich den 30-Tage-Test gemacht habe. 
Und jetzt, da ich die Gloria kenne, weiß ich auch das geläuterte Aroma 


voller Würze zu schätzen. Es war gut, daß du mir den Versuch so angeraten 


hast, sonst hätte ich am Ende noch mehr 
Zeit verloren. Aber wenn man sich erst 
einmal für den Gloria-Test entschieden 
hat, dann hat man sich auch schon für 


Gloria selbst entschieden. 


Das neue Rauch-Rezept: 
Der 30-Tage-Test mit Gloria 


Machen Sie einen Versuch mit 
Gloria. Schon nach der ersten 
Gloria werden Sie die wohltuende 
Wirkung spüren. 

Bleiben Sie 30 Tage lang der Gloria 
treu. Dann werden Sie es ganz 
genau wissen: 
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Der Mann, der stets 


Drei 
gute Gründe 
| o 
| DER WURZIG-MILDE TABAK 
regt an 
| ® 
\ = DAS KONIGSFORMAT 
= kühlt den Rauch 


DER INTENSIV- FILTER 
gibt mehr Aroma und 
weniger Nikotin 


5G!107.16-12 


DIE WOCHE VOM 10. BIS 16. APRIL 1955 


Die Versuche, über die großen weltpolitischen Spannungen auf neuer Basis wieder ins Gespräch 
zu kommen, werden intensiviert. Der 10./11. IV. begünstigt eine Fühlungnahme: zum Beispiel die 
Eröffnung von Konierenzen, den Start wirtschaftlicher Unternehmungen oder den Beginn wissen- 
schaftlich und technisch fundierter Expeditionen. Für Deutschland und Usterreich sind die Kon- 
stellationen günstig. Rußlands innerpolitische Situation scheint immer noch ungeklärt zu sein; 
am 15./16. IV. überrascht es vielleicht, wohl zum Mißvergnügen Amerikas oder Frankreichs, mit 


einem Angebot, Insgesamt ist die Woche bei sich vielfach überschneidenden Tendenzen ungewöhn- 


lich markant. 
STEINBOCK 
a 22.—31. Dezember Geborene: Sie schei- 
nen ein wenig ins Hintertreffen ge- 
raten zu sein. Das macht Ihnen Ge- 
danken, aber Sie sollten die Augenblickserfolge 
der anderen nicht überschätzen. Am 12./13. IV. 
können Sie sich wahrscheinlich wieder ein- 
schalten. 
1.—9. Januar Geborene: Sie sind in Ihren Er- 
wartungen reichlich anspruchsvoll und darum 
mit der augenblicklichen wirtschaftlichen Ent- 
wicklung unzufrieden. Von ernstlichen Schwie- 
rigkeiten, die Sie befürchten, kann keine Rede 
sein. 
10.—20. Januar Geborene: Sie werden sich zu 
einigen Umwegen entschließen müssen. So glatt, 
wie Sie sich das gedacht haben, läßt sich Ihr 
Projekt nicht verwirklichen. Am 14./15. IV. dürf- 
ten Sie erhöhte Unkosten haben. 
WASSERMANN 
AR, 21.—29. Januar Geborene: In beschleu- 
nigtem Tempo geht es bei Ihnen wei- 
ter. Die Organısationen scheinen vor- 
zuglich zu klappen. Auf Grund Ihrer eindrucs- 
vollen Leistungen könnten Sie am 10./11. IV. 
vornotiert werden. Der 15./16. IV. bestärkt Sie 
in Ihrer Initiative. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie erhalten 
gute Informationen, die Ihre Tätigkeit erleich- 
tern. Das Materielle bereitet Ihnen im Augen- 
blick nicht das große Kopfzerbrechen, wie schon 
oft. Am 16./17. IV. sind Sie der Überlegene. 
9.—18. Februar Geborene: Die Beziehungen zu 
Ihrer Umgebung bessern sich. Am 12./13. IV. 
können Sie sich darauf verlassen, daß man 
Ihnen zu Hilfe eilt, falls es nötig werden sollte. 
Der 16.17. IV. bringt eine Klärung. 
„um, FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Bei Ihnen 
scheint Sand ins Getriebe gekommen 
zu sein. Sie können sich nicht darüber 
einigen, was jetzt zu tun zweckmäßig ist. Am 
10.11. IV. sollten Sie vermeiden, öffentlich in 
Erscheinung zu treten. Am 13. IV. springt je- 
mand ein. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Lassen Sie 
sich durch den 11./12.1V. davor warnen, pri- 
vate Meinungsverschiedenheiten zu bagatelli- 
sieren. Mit einiger Geschicklichkeit müßte sich 
am 14. IV. aber ein Kompromiß erzielen lassen. 
10.—20. März Geborene: Sie haben eine Menge 
zu erledigen. Hoffentlich machen Sie keine Ver- 
suche, es auf die lange Bank zu schieben. Der 
11.12. IV. geht Ihnen auf die Nerven. Der 14. 
bis 15. IV. ist dafür um so harmonischer. 
WIDDER 
21.—30. März Geborene: Bei Ihnen ist 
jetzt ein Start fällig. Sie können !hr 
Programm entwickeln, ohne befürc- 
ten zu müssen, da:; Ihnen jemand die Idee weg- 
nimmt und Ihnen zuvorkommt. Ein wenig un- 
günstig, ist in dieser Woce nur der 12./13. IV. 
31. März bis 9. April Geborene: Das muß man 
Ihnen lassen, Sie verstehen Ihre Chancen zu 
nützen. Am 11./12, IV. lassen Sie alle Konkur- 
renten hinter sich. Über eine alte Geschichte, 
die man aufwärmt, sind Sie weniger erfreut. 
10.—20. April Geborene: Wenn Sie etwas durch- 
setzen wollen, was Ihnen bisher nicht geglüct 
ist, dann wählen Sie dafür den 12. oder 16. bis 
17. 1V. Die Gegner sind zwar noch nicht restlos 
versöhnt, aber sie zeigen sich nachgiebiger. 
STIER 
a 21.—29. April Geborene: Diese Tage 
bieten Ihnen wahrscheinlich nur wenig. 
Daß Sie eine bewährte Methode fallen 
lıeßen, kann sich als ein Fehler herausstellen. 
Am 15.16. IV. werden Sie zusehen müssen, 
wie die Kollegen den Rahm abschöpfen. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Unverhofft könn- 
ten Sie jemandem begegnen, den Sie in Ihr 
Herz geschlossen haben und schon lange nicht 
sahen. Der 13.'14. IV. verleiht Ihnen durch einen 
beruflichen Erfolg einen besonderen Auftrieb. 
10.—20. Mai Geborene: Sie sollten den Mut 
aufbringen, einen heimlichen Vorsatz jetzt aus- 
zuführen. Es kann nicht fehlschlagen. Am 14. 
bis 15. IV. teilt man Ihnen eine bedeutende 
Rolle zu, um die Sie viele beneiden werden. 
ZWILLINGE 
€” 21.—30. Mai Geborene: Sie sind stark 
in Anspruch genommen. Unter Um- 
ständen könnte Ihre Gesundheit dar- 
unter leiden. Am 10./11. IV. dürfen Sie nicht 
den Überblick verlieren. Der 15./16. IV. macht 
aber sicherlich vieles wieder gut. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Vielleicht erhal- 
ten Sie gleich eine ganze Reihe von erfreulichen 
Aufträgen. Die Regelung persönlicher Ange- 
legenheiten sollten Sie vorerst zurückstellen. 
Der 16.17. IV. läßt einen Wunsch offen 
10.—20. Juni Geborene: Ihre Ansichten und 
Vorschläge werden gebilligt. Es könnte sein, 
daß man am 12.13. [V. an Sie herantritt, um 
Sie zu engagieren. Überlegen Sie es sich gut. 
Auc ohne Vertrag kommen Sie nicht zu kurz. 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sollte 
sich eine neue Situation ergeben, so 
sind Sie hoffentlih auf Draht. Was 

sich daraus entwickelt, ist freilich im Augen- 

blick noch nicht abzusehen. Es steht aber fest, 
daß niemand von Ihnen erwartet, sich umsonst 


anzustrengen. 
2.—11. Juli Geborene: Sie möchten sich keine 
Heimlichkeiten zuschulden kommen lassen. Aber 
wie die Dinge liegen, ist es besser, Sie infor- 
mieren die anderen nicht über jede Einzelheit. 
Der 14./15. IV. stellt sowieso Fragen. 
12.—22. Juli Geborene: Richten Sie sich darauf 
ein, daß es eine gewisse Stockung gibt. Am 
14./15. IV. bringt der Zufall etwas an den Tag, 
was Ihnen unter Umständen schadet. Die Gegen- 
seite macht sich das zunutze. 
LOWE 
i 23. Juli bis 1. August Geborene: Sie 
sind jetzt endlich einmal fein heraus. 
Am 10.11. IV. finden Sie keine Hin- 
dernisse mehr auf Ihrem Weg. Für den 15. bis 
16. IV. sieht bei Ihnen vieles nach Aufbruch 
und einschneidender Veränderung zum Guten 
aus. 
2.—12. August Geborene: Jetzt wird es Ihnen 
nicht sonderlich schwerfallen, sich bei den zu- 
ständigen Stellen Gehör zu verschaffen. Sie 
entwickeln erstaunlich viel Initiative. Am 16. 
bis 17. IV. treffen Sie ins Schwarze. 
13.—23. August Geborene: Von einer Nieder- 
lage erholen Sie sich schnell. Mit dem 11./12. 1V 
können Sie bereits wieder aktiv werden. Sie 
sollten nur nicht einfach auf den alten Wegen 
weitergehen, neue sind lohnender. 
JUNGFRAU 
RK 24. August bis 2. September Geborene: 
Passen Sie auf, daß Sie am 10./11. IV 
nicht aus der Bahn geworfen werden. 
Daß die anderen zur Zeit die stärkere Position 
haben, müssen Sie in allen Ihren Entschlüssen 
unbedingt einkalkulieren. 
3.—12. September Geborene: An diese Woche 
werden Sie wahrscheinlich nicht gern zurück- 
denken. Es könnte Enttäuschungen und Ärger 


“ am laufenden Band geben. Schnell tritt dann 


jedoch wieder nachhaltige Besserung ein. 


13.—23. September Geborene: Eine Reihe von 
schönen Tagen geht zu Ende. Mit dem 12. bis 
13. IV. werden Sie nur unter Anstrengungen 
fertig. Von den guten Konstellationen des 14. 
bis 15. IV. sollten Sie sich keine Wunder ver- 


sprechen. 
&% rene: Ihre Sache schlägt schneller ein, 
als Sie hoffen durften. Am 10.11. IV. 
wird allgemein auffallen, wie sehr Sie sich in 
Ihrer Form verbessert haben. Ab 15./16. IV. 
können Sie das Tempo unbesorgt noch beschleu- 
nigen. 
3.—12. Oktober Geborene: Leider werden nicht 
alle Erwartungen in Erfüllung gehen, wenig- 
stens nicht so, wie Sie es sich vorstellten. Der 
13./14. IV. stellt Sie vor eine betrübliche Tat- 
sache. Halten Sie sich an die Vorschriften. 
13.—23. Oktober Geborene: Versprechungen, 
die man Ihnen am 12.13. IV. macht, sollten 
Sie nicht allzu ernst nehmen. Der 14.15. IV 
wird Sie daran erinnern, daß Ihr Unternehmen, 
mit dem Sie beschäftigt sind, gefährlich ist. 


SKORPION 


ar 24. Oktober bis 1. November Geborene: 
Wiederholt fühlen Sie sich versucht, 
sich über gesellschäftliche Schranken 

oder ärztliche Vorschriften oder gesetzliche 

Verbote hinwegzusetzen. Der 15./16. IV. erteilt 

unter Umständen einen Denkzettel. 

2.—11. November Geborene: Ein bißchen mehr 

Dankbarkeit stünde Ihnen gut an. Der 13. bis 


WAAGE 
24. September bis 2. Oktober Gebo- 


14. IV. bietet Ihnen eine zwanglose Gelegen- 
heit, sich erkenntlich zu zeigen. Am 16./17. IV. 
geht ein schöner Traum zu Ende. 
12.—22. November Geborene: Für Sie beginn! 
jetzt ein neuer Abschnitt. Er wird Ihnen viel 
erfüllen. Am 14./15. IV. sind auch Ihre letzten 
Kritiker von der Solidarität Ihres Vorhabens 
überzeugt. Der 16./17. IV. ist undurcsichtig. 
SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Sie müssen jetzt zeigen, was 
Sie können. Die anderen sind nicht 
gewillt, Nachsicht zu üben oder Ihnen gar etwas 
zu schenken. Am 10./11. IV. behalten Sie Ober- 
wasser, am 15./16. IV. geraten Sie in gefährliche 
Strudel. 
2.—11. Dezember Geborene: Obwohl Sie sich 
über Mangel an Erfolg nicht beklagen können, 
macht Ihnen zur Zeit die Arbeit wenig Freude. 
Privat scheint etwas in Unordnung zu sein. Ein 
Glück ist in Frage gestellt. 
12.—21. Dezember Geborene: Das Blatt hat sich 
gewendet, es geht Ihnen wieder besser. Ab 
12./13. IV. können Sie damit rechnen, daß ınan 
Ihre Anregungen freudig aufgreift und Ihre 
Bestrebungen kräftig unterstützt. 


‚HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 10. UND 16. APRIL 1955 


Die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, sind das, was man unruhige Geister 
nennt. Es dürfte aussichtslos sein, sie seßhaft machen zu wollen. Selbst die eigenen noch so jest 
gefaßten Vorsätze stoßen sie schnell wieder um. Dabei beginnen sie aber nicht plan- und ziellos 
etwas Neues. Sie sind außerordentlich hellhörig und haben einen genauen Instinkt dafür, welche 
Projekte, mit denen sie liebäugeln, die größeren Zukunftsaussichten haben. Viele werden weit 
in der Welt herumkommen und sich einen bedeutenden Namen machen. Vor allem dürften sie sich 


für fortschrittliche, neue Ideen, die ans Revolutionäre grenzen, 


leidenschaftlich einsetzen. Die 


Mädchen sind quite Ehepartnerinnen. Sie besitzen einen erlesenen Geschmack, lehnen aber alles 
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Eine neue wissenschaftliche Entdeckung hat eine neue 
Haarpflege ermöglicht. Es konnte nachgewiesen wer- 
den, daß für die Ernährung der Kopfhaut und für den 
Aufbau des Haares ein Vitamin entscheidend wichtig 
ist, das dem Vitamin-B-Komplex angehört. 

In den Laboratorien von Hoffmann-La Roche, einem 
Unternehmen, das auf pharmazeutischem Gebiet Welt- 
ruf genießt, gelang es, diese Erkenntnis für die Haar- 
pflge nutzbar zu machen. In langen Versuchsreihen konnte das erforderliche 


" Vitamin in eine solche Form gebracht werden, daß es von der Kopfhaut auf- 


' genommen und vom Organismus verarbeitet wird. Der neue Wirkstoff ist das 


) medizinische Präparat „Panthenol“, das von den Ärzten bei bestimmten Erkran- 


kungen der Haut und des Haares bevorzugt verordnet wird. 
Unter den Haarpflegemitteln ist 


PANTEEN 


's einzige, das dieses durch Weltpatente geschützte Panthenol enthält. Darum 
kann nur PANTEEN das Haar und den Haarboden mit dem unentbehrlichen 


\ Vitamin versorgen. Regelmäßige Haarpflege mit PANTEEN gewährleistet so die 


richtige Ernährung der Haare und hautbildenden Zellen. Schon nach kurzer 
Anwendung werden Sie beobachten können, wie Schuppen und Kopfjucken 
verschwinden, selbst in hartnäckigen Fällen, die bisher jeder Behandlung 


 trotzten. Zugleich wirkt PANTEEN regulierend auf die Tätigkeit der Talgdrüsen, 


hemmt den Haarausfall und regt das Haar zu neuem Wachstum an. Bei starker 
 Glatzenbildung ist allerdings ein Haarnachwuchs nur dann zu erwarten, wenn 


die Haarwurzeln noch lebensfähig sind. 
. Darum ist es wichtig, schon vorbeugend mit einer täglichen PANTEEN-Pflege zu 
- beginnen. PANTEEN erhält das Haar gesund und schön. Da es ein streng wissen- 


 schaftlich aufgebautes Haarwasser ist, können Sie sich auf seine Wirkung 


verlassen. PANTEEN darf nicht verwechselt werden mit den vielfach angeprie- 
senen Wundermitteln, die nur allzuoft enttäuschen. PANTEEN ist in der Tat 
Medizin für Ihr Haar! 

' Machen Sie einen Versuch. Sie werden sehr schnell feststellen, welche Wohltat 
PANTEEN für Ihr Haar bedeutet. PANTEEN steht Ihnen mit oder ohne Fett zur 
Verfügung; und für graues und weißes Haar empfiehlt es sich, PANTEEN BLAU 
zu verwenden, das eine gelbliche Verfärbung verhindert und dem natürlichen 
Farbton einen besonderen Eifekt verleiht. 


Das wird ja immer schlimmer! Die „Geheimratsecke” wächst — langsam, aber beständig. Trotzdem ist 
das kein Grund, ein sorgenvolles Gesicht zu machen. Nur etwas sollte man rechtzeitig tun: seinem 
Haar ein wenig mehr Pflege schenken; denn gepflegtes Haar ist unerläßlich für ein gutes Aussehen. 


PANTEEN, das berühmte Vitamin-Haarwasser 
mit Panthenol, ist in allen guten Fachgeschäften 
erhältlih. Es gibt PANTEEN mit und ohne 
Fett. Der Preis für eine Flasche beträgt DM 3,50; 


Regelmäßige Pflege mit PANTEEN hemmt den Haarausfall und Massage unterstützt die Wirkung von PANTEEN. Man setzt die Fingerspitzen die Doppelflasche kostet DM 6,—. Für graues 
regt das Haar zu stärkerem Wachstum an. Und was ganz beson- mit sanftem Druck auf und verschiebt die Kopfhaut mit kreisenden Bewegun- und weißes Haar ist PANTEEN BLAU — ohne 
ders wichtig ist: den unliebsamen Haarsorgen wird vorgebeugt. gen. Das lockert den Haarboden und macht ihn aufnahmefähig für PANTEEN. Fett — zum Preis von DM 6,— zu empfehlen. 
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Kersteites Fahrgestell . 150 ccm-Motor Spitze ca. 80 km 


Sitzanordnung erweitert und niedriger. 


VESPA-MESSERSCHMITT GMBH Regensburg, Prüfeningerstrafe 140v 


Uieeationstreies Fahren. Motor weiterhin auf der rechten Seite. Durch Direktübertragung auf Hinterrad wird Kräfteverlust vermieden. 


BEER Federung an beiden Rädern mit vergrößerten Federwegen. Sitzposition des Sozius durch weichere Sattelfederung 


Dadurch gute Fußauflage und kein Stolen der Beine an den Auslagen. 
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STAUBSAUGER 1 


RAPID 
mit dem PERLON-Filter 


Der Rapid ist ein Universal-Reinigungs- 
gerät so recht nach dem Herzen 
der Hausfrau: er schafft einfach alles! 


Böden polieren 


7-teiliges 
Sonder- 
zubehör 


Teppiche pflegen 


blitzblank bohnern | Polstermöbel 
| absaugen 
| 
Motten vernichten | 
Teppiche waschen 
RAPID mit Normalzubehör 116,- und 144,- oM 
in Monatsräaten ab 7,- bzw. 9,- DM 
Sonderzubehör 46,- DM 


Beratung und Verkaufin jedem guten Fachgeschäft 
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ROMAN VON 
RAYMOND 
CHANDLER 


DIE LETZTE FORTSETZUNG: Privatdetektiv Marlowe hatte den völlig betrunkenen Roge: 
Wade zusammen mit dem Diener Candy aus dem Garten ins Bett geschleppt und die Kopt- 
wunde des Schriftstellers verbunden. Wade erwachte und versuchte mühselig, seine 
Gedanken zu ordnen. Er bat Marlowe, ein Manuskript zu vernichten, das er in dieser Nachi 
geschrieben hatte. Es müsse auf seiner Schreibmaschine liegen. Marlowe gab dem Betrun- 
kenen eine Schlaftablette und ging ins Arbeitszimmer Wades. Woher hatte Wade die 
Kopfwunde, fragte er sich. Im Arbeitszimmer fand er die scheinbar einfache Erklärung. 
Marlowe entdeckte an einem Papierkorb aus Metall Blutspuren. Wahrscheinlich war Wade 
mit dem Stuhl umgekippt und auf die scharfe Kante des Korbes gefallen. Dann las Marlowe 
das Manuskript und steckte es in die Tasche. Plötzlich fiel ein Schuß. Marlowe eilte die 
Treppe hinauf. Im Schlafzimmer Wades hörte er ein Poltern. Eileen Wade versuchte ihrem 
Mann einen Revolver zu entreifjen. Marlowe sah sogleich, daf der Schriftsteller Theater 
spielte und weder an Mord noch Selbstmord dachte. Als er später wieder ins Arbeitszimmer 
wollte, rief Eileen ihn zu sich. Mit allen Mitteln versuchte sie, Marlowe zu verführen. Sie 
hätte es erreicht, wenn nicht der Diener Candy plötzlich an der Zimmertüre gewesen wäre. 


9. Fortsetzung 


in.spitzer Sonnenstrahl kitzelte mich 

an einem Fußknöchel. Ich schlug die 

Augen auf und sah eine Baumkrone 

sich sacht vor einem dunstig blauen 

Himmel wiegen. Ich wälzte mich 
herum, und meine Wange kam mit Leder 
in Berührung. Eine Axt spaltete mir den 
Kopf. Ich setzte mich auf. Ich hatte eine 
Decke über mir. Ich warf sie ab und stellte 
die Füße auf den Boden. Ich schaute miß- 
mutig auf eine Wanduhr. Die Uhr zeigte 
eine Minute vor halb sieben. 

Ich stellte mich auf die Füße, und das 
verlangte Charakter. Es verlangte Willens- 
kraft. Es verlangte mir viel ab, und es 
waren nicht mehr so viel Reserven da wie 
einst. Die harten, schweren Jahre hatten 
mich mitgenommen. 

Ich schlurfte zum Waschraum hinüber 
und riß mir Krawatte und Hemd herunter 
und spritzte mir mit beiden Händen kaltes 
Wasser ins Gesicht und spritzte es mir auf 
den Kopf. Als ich triefend naß war, rub- 
beite ich mich mit dem Handtuch tüchtig 
ab. Ich zog mir das Hemd wieder an und 
band mir die Krawatte um und griff nach 
meiner Jacke, und der Revolver in der 
Tasche bumste gegen die Wand. Ich nahm 
ihn heraus und klinkte die Trommel aus 
der Halterung und schüttelte die Patronen 
in die Hand. Fünf waren voll, eine war 
nur eine geschwärzte Hülse. Dann dachte 
ich: was hat's für einen Sinn, es sind doch 
immer noch mehr da. Ich steckte sie also 
wieder hin, wo sie gewesen waren, und 
brachte den Revolver ins Arbeitszimmer 
und steckte ihn in eine der Schreibtisch- 
schubladen. 

Als ich aufschaute, stand Candy in der 
Tür, tipptopp in seiner weißen Jacke, mit 
zurückgebürstetem, glänzend schwarzem 
Haar und grollenden Augen. „Wollen Sie 
Kaffee?“ 

„Bitte.“ 

„Ich hab die Lampen ausgemacht. Dem 
Chef geht's gut. Schläft. Ich hab seine Tür 
zugemacht. Warum Sie sich besaufen?* 

„Ich mußte.“ 


Er sah mich spöttisch an. „Wohl nicht 
geschafft bei ihr? Im Bogen rausgeflogen 
Sie alter Schnüffel.“ 

„Denken Sie, was Sie wollen!” 

„Nicht viel los mit Ihnen heute, alteı 
Schnüffel. Mit ihnen ist überhaupt nich! 
viel los.” 

„Holen Sie schon den verdammten 
Kaffee!“ brüllte ich. 

„Hijo de la puta!” 

Mit einem Sprunge hatte ich ihn beim 
Arm. Er rührte sich nicht. Er sah mich nuı 
voll Verachtung an. Ich lachte und lie‘ 
seinen Arm los. 

„Sie haben recht, Candy, mit mir ist ga' 
nicht viel los.“ 

Er drehte sich um und ging hinaus. Im 
Nu war er mit einem Silbertablett zurück 
auf dem eine kleine silberne Kaffeekanne 


und Zucker und Sahne und eine säuber- 


liche dreieckige Serviette aufgebaut waren 
Er stellte es auf den Cocktail-Tisch und 
räumte die leere Flasche und die übrigen 
Trinkutensilien weg. Eine weitere Flasch« 
hob er vom Fußboden auf. 

„Frisch. Eben gekocht“, sagte er und 
ging hinaus. 

Ich trank zwei Tassen, schwarz. Dann 
probierte ich eine Zigarette. Sie schmeckte 
ganz gut. Ich gehörte alsonoch zur mensch- 
lichen Rasse. 

Dann war Candy wieder im Zimmer. 
„Wollen Sie Frühstück?“ fragte er mürrisch. 

„Nein, danke.“ 

„Gut, dann verduften Sie! Wir wollen 
Sie hier nicht sehen.“ 

„Wer ist ‚wir‘?“ 

Er hob den Deckel eines Kästchens und 
nahm sich eine Zigarette heraus. Er zün- 
dete sie an und blies mir frech den Rauch 
ins Gesicht. 

„Ich passe auf den Chef auf“, sagte er 

„Das lohnt sich wohl für Sie?” 

Er zog die Brauen zusammen. Dann 
nickte er. „O ja. Gutes Gehalt.“ 

„Wieviel noch nebenbei — damit Sie 
nicht ausplaudern, was Sie wissen?“ 

Er ging wieder zum Spanischen über. 
„No entiendido.“ 
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„Sie verstehen sehr gut! Wieviel haben 
Sie aus ihm rausgequetscht? Ich möchte 
wetten, es sind nicht mehr als zweihundert 
Dollar.“ 

Er grinste. „Geben Sie mir zweihundert 
Dollar, alter Schnüffel! Dann erzähl ich 
dem Chef nicht, Sie heut nacht aus ihrem 
Zimmer rauskommen.” 

„Dafür könnt‘ ich mir ja einen ganzen 
Autobus voll solcher grünen Jungen kau- 
ten wie Sie.“ 

Er ging mit einem Achselzucken darüber 
hinweg. „Der Chef wird ziemlich unan- 
genehm, wenn er in Fahrt kommt. Blechen 
Sie lieber, Schnüffel!“ 

„Papperlapapp“, sagte ich verächtlich. 
„Sie geben sich ja bloß mit Kleingeld ab. 
Viele Männer machen Dummheiten, wenn 
sie einen sitzen haben. Jedenfalls weiß 
er alles. Sie haben ja gar nichts zu ver- 
kaufen.“ 

In seinem Auge war ein Schimmer. 
„Lassen Sie sich hier bloß nicht noch mal 
blicken, Sie Angeber!“ 

„Ich fahre jetzt nach Hause.“ Ich stand 
auf und trat um den Tisch herum. Er drehte 
sich so, daß er mich im Auge behielt. Ich 
sah nach seiner Hand, doch offenbar hatte 
er heute morgen kein Messer bei sich. 
Als ich nahe genug heran war, schlug ich 
ihm mit der Hand ins Gesicht. 

„Ich lasse mich nicht von Hausange- 
stellten einen Hurensohn nennen, Sie 
Fettkloß! Ich habe hier geschäftlich zu tun, 
und ich lasse mich hier so oft blicken, wie 
es mir paßt. Hüten Sie in Zukunft Ihre 
Zunge! Sonst könnte es Ihnen passieren, 


daß ich Ihnen mit einer Pistole eine rein- 
haue. Ihr Gesicht würde nie wieder so 
hübsch werden wie jetzt.“ 

Er reagierte überhaupt nicht, nicht ein- 
mal auf den Schlag. Die Ohrfeige, und daß 
ih ihn einen Fettkloß genannt hatte, 
mußten für ihn tödliche Beleidigungen 
gewesen sein. Aber diesmal stand er nur 
mit hölzernem Gesicht reglos da. Dann 
nahm er, ohne ein Wort zu sagen, das 
Kaffeetablett auf und brachte es hinaus. 


„Schönen Dank für den Kaffee!” sagte 
ich zu seinem Rücken. 

Er ging weiter, ohne sich daran zu keh- 
ren. Als er draußen war, strich ich über 
die Borsten an meinem Kinn, schüttelte 
mich und beschloß, mich auf den Weg zu 
machen. Von der Familie Wade hatte ich 
genug. 

Als ich durchs Wohnzimmer ging, kam 
Eileen, in weißen Segelhosen, hellblauem 
Hemd und Sandalen, die vorn offen waren, 
die Treppe herunter. Sie sah mich völlig 
überrascht an. „Ich hab nicht gewußt, daß 
Sie da sind, Mr. Marlowe”, sagte sie, als 
hätte sie mich seit einer Woche nicht ge-. 
sehen und als wäre ich da bloß mal zum 
Tee bei ihnen gewesen. 

„Ich hab seinen Revolver in den Schreib- 
tisch gelegt.“ 

„Revolver?” Dann schien es ihr zu däm- 
mern. „Ach ja, es war ein bißchen hektisch 
gestern abend, nicht wahr? Aber ich dachte, 
Sie wären nach Hause gefahren.“ 

Ich trat näher auf sie zu. Sie hatte eine 
dünne goldene Kette um den Hals und 
daran irgend so einen Schnickschnack- 
Anhänger aus Emaille — Gold und Blau 
auf Weiß. Das Blauemaäillierte sah wie ein 
zusammengelegtes Flügelpaar aus. Davor 
war eine breite weiße Emaillefläche und 
ein goldener Dolch, der ein Spruchband 
durchbohrte. Die Inschrift konnte ich nicht 
lesen. Es war irgendein militärisches 
Emblem. 

„Ich habe mich betrunken“, sagte ich. 
„Absichtlich und nicht gerade mit Anstand. 
Ich hab mich ein bißchen einsam gefühlt.” 


„Das hätten Sie nicht nötig gehabt”, 
sagte sie, und ihre Augen waren dabei 
klar wie Wasser. Keine Spur von Falsch 
lag in ihnen. 

„Ansichtssache“, sagte ich. „Ich fahre 
jetzt nach Hause, und ich weiß nicht genau, 
ob ich noch einmal wiederkomme. Sie 
haben gehört, was ich von dem Revolver 
gesagt habe?“ 

„Sie haben ihn in seinen Schreibtisch 
gelegt. Es wäre vielleicht ganz gut, ihn 
woanders hinzulegen. Aber er hat sich 
doch nicht wirklich erschießen wollen, 
oder?“ 

„Das kann ich nicht beantworten. Aber 
es könnte sein, daß er's das nächste Mal 
will.“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaub’s 
nicht. Ich glaub’s wirklich nicht. Ihre Hilfe 
gestern abend war großartig, Mr. Marlowe. 
Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.“ 

„Sie haben einen ganz schönen Anlauf 
dazu genommen.“ 

Sie wurde rot. Dann lachte sie. „Ich hab 
in der Nacht einen sehr sonderbaren 
Traum gehabt”, sagte sie langsam und 
blickte dabei über meine Schulter hinweg. 
„Jemand, den ich früher gekannt habe, 
war hier im Hause. Jemand, der seit zehn 
Jahren tot ist.“ Ihre Finger fuhren hinauf 
und berührten den golden glänzenden 
Emailleanhänger. „Deswegen habe ich das 
heut um. Er hat's mir geschenkt.“ 


„Ich hab selber einen sonderbaren 
Traum gehabt“, sagte ich. „Aber meinen 
erzähle ich nicht. Geben Sie mir doch 
Nachricht, wie's mit Roger weitergeht und 
ob ich irgendwas tun kann." 
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mulhionenfach bewahrt! 
Büstenformer 086 B, das klassische FELINA-Modell, für die 
meisten Figuren passend, aus. Dreifarben-Jacquard oder Atlas mit 
‚ Spitzeneinsatz. Lachs, bleu, weiß, schwarz. Gr.3-10 DM 5.95 
Dasselbe Modell in PERLON. DM 8.90 
in Batist. Farben lachs, weiß. 2... DM 5.95 
in Popeline. Farben lachs, weiß. Größen 3-8 DM 5.95 
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Sie senkte die Augen und blickte in die 
meinen. „Sie haben doch gesagt, Siekämen 
nicht wieder.” 

„Ich habe gesagt, ich wüßt' es nicht ge- 
nau. Vielleicht muß ich wiederkommen. 
Ich hoffe, ich brauche nicht. In diesem 
Hause ist irgend etwas, was gar nicht 


stimmt. Und es liegt nur zum Teil an der 
Flasche.“ 

Sie starrte mich mit gerunzelter Stirn an. 
„Was soll das heißen?“ 

„Ich glaube, Sie wissen schon, wovon 
ich rede.“ 

Sie überlegte es sich sorgfältig. Ihre 
Finger lagen immer noch sacht an dem 
Anhänger. Ein langsamer, geduldiger 
Seufzer entfuhr ihr. „Eine andere Frau 
taucht immer mal auf”, sagte sie leise. 
„Irgendwann einmal. Das braucht nicht 
unbedingt verhängnisvoll zu werden. Wir 
reden wohl aneinander vorbei, wie? Wir 
reden vielleicht überhaupt nicht von der- 
selben Sache.“ 

„Könnte sein”, sagte ich. Sie stand immer 
noch auf der Treppe, auf der dritten Stufe 
von unten. Sie hatte die Finger immer 
noch an dem Anhänger. Sie sah immer 
noch aus wie ein goldener Traum. „Beson- 
ders, wenn Sie bedenken, daß die anderc 
Frau Linda Loring ist.“ 

Sie ließ den Anhänger los und kam noch 
eine Stufe weiter herunter. 

„Dr. Loring scheint derselben Ansicht zu 
sein wie ich”, sagte sie gelassen. „Er muß 
doch irgendeine Quelle dafür haben.“ 

„Sie haben gesagt, er hätte diese Szene 
schon jedem zweiten Mann in Idle Valley 
vorgespielt.“ 


„Hab ich das gesagt? Na ja — in so 
einem Augenblick sagt man das halt 
wohl.“ Sie kam noch eine Stufe tiefer. 

„Ich bin unrasiert”, sagte ich. 

Das überraschte sie. Dann lachte sie. 
„Ach, ich habe nicht erwartet, daß Sie mir 
um den Hals fallen.“ 

„Was haben Sie denn eigentlich von 
mir erwartet, Mrs. Wade — ganz am An- 
fang, als Sie mich überredet haben, auf 
die Jagd zu gehen? Warum gerade mih — 
was hab ich denn zu bieten?“ 

„Sie sind loyal geblieben“, sagte sie 
leise. „In einer Lage, in der das sicherlich 
nicht sehr leicht war.” 

„Ich bin tief gerührt. Aber ich glaube, 
das ist nicht der Grund gewesen.” 


Sie kam die letzte Stufe herab, und nun 
blickte sie zu mir empor. „Und was war 
dann der Grund?” 


„Oder wenn das der Grund war — dann 
war's ein äußerst schlechter. So ungefähr 
der schlechteste Grund auf der Welt.” 

Sie runzelte kaum merklich die Stirn. 
„Warum?“ 

„Weil das, was ich getan habe — das 
mit der Loyalität — etwas ist, was selbst 
ein Narr nicht zweimal tut.” 

„Wissen Sie“, sagte sie leichthin, „wir 
geraten da in ein höchst rätselvolles 
Gespräch.“ 

„Sie sind eine höchst rätselvolle Person, 
Mrs. Wade. Also auf Wiedersehen und 
alles Gute, und wenn Ihnen wirklich etwas 
an Roger gelegen ist, dann suchen Sie nur 
den richtigen Arzt für ihn — und mög- 
lichst bald!“ 

Wieder lachte sie. „Ach, das war nur 
ein leichter Anfall yestern abend. Sie 
müßten ihn mal bei einem schlimmen 
sehen! Bis heute nachmittag wird er schon 
wieder auf sein und arbeiten.” 

„Ja, von wegen!“ 

„Aber Siekönnen’s mir glauben, er wird. 
Ich kenn ihn doch.“ 

Ich gab ihr die letzte Spritze direkt in 
die Zähne, und es klang ziemlich gemein. 
„Sie wollen ihn ja eigentlich gar nicht 
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retten. Es soll bloß so aussehen, als ob Sie 
sich bemühten, ihn zu retten.“ 

„Mir das zu sagen“, antwortete sie be- 
ächtig, „ist eine ziemliche Gefühlsroheit.“ 


Sie trat an mir vorbei und ging durch 
die Tür des Eßzimmers, und dann war das 
große Zimmer leer, und ich ging zur Haus- 
tür, machte sie auf und trat hinaus. 

* 


Ich fuhr nach Hause, duschte, rasierte 
mich, zog mich um und begann mich wieder 
sauber zu fühlen. Ich kochte mir etwas 
zum Frühstück, verzehrte es, spülte das 
Geschirr, fegte die Küche und den Hinter- 
balkon, stopfte mir eine Pfeife und rief 
den Fernsprechauftragsdienst an. Ich 
wollte blaumachen. Weshalb ins Büro 
gehen? Es war ja doch nichts weiter da als 
eine neue tote Motte und eine neue 
Schicht Staub. Im Safe lag dort mein 
Madison-Bildnis. Ich hätte hingehen und 
damit spielen können und auch mit den 
fünf knisternden Hundert-Dollar-Scheinen, 
die noch immer nach Kaffee rochen. Das 
hätte ich tun können, aber ich wollte nicht. 
Irgend etwas in mir war sauer geworden. 
All das Geld gehörte mir eigentlich gar 
nicht. Was hatte damit erkauft werden 
sollen? Wieviel Loyalität kann ein Toter 
brauchen? Pfui! Ich betrachtete das Leben 
durch die Dunstschleier eines Katers. 


Es war etwa Mittag, als das Telefon 
klingelte und die Stimme sagte: „Hier 
ist Linda Loring. Ich hab in Ihrem Büro 
angerufen, und Ihr Telefondienst hat mir 
gesagt, ich sollt's mai bei Ihnen zu Hause 
probieren. Ich möchte Sie gern sprechen.“ 

„Weshalb?“ 

„Das möchte ich lieber persönlich er- 
klären. Sie gehen doch vermutlich ab und 
zu mal in Ihr Büro.“ 


„Ja, das schon, ab und zu mal. Springt 
Geld dabei raus?" 

„Daran hatte ich noch nicht gedacht. 
Aber ich habe nichts dagegen, wenn Sie's 
bezahlt haben wollen. Ich könnte in unge- 
fähr einer Stunde bei Ihnen im Büro sein." 

„Na gut.“ 

„Was ist denn mit Ihnen los?“ fragte 
sie scharf. 


„Kater. Aber gelähmt bin ich nicht. Ich 
werde da sein. Wenn Sie nicht lieber hier- 
herkommen wollen.“ 

„Jn Ihrem Büro wär mir’s lieber.“ 

„Ich wohne hier sehr nett und ruhig. 
Sackgasse, keine Nachbarn dicht vor der 
Nase.” 

„Die Aussichten, die damit verbunden 
sind, reizen mich nicht — wenn ich Sie 


richtig verstehe.“ 

„Niemand versteht mich, Mrs. Loring. 
Ich bin rätselvoll. Also gut, ich will mich 
in meinen Stall schleppen.“ 

„Recht schönen Dank!“ Sie legte auf. Ich 
brauchte lange bis ins Büro, weil ich unter- 
wegs haltmachte, um ein Sandwich zu 
essen. Ich lüftete das Büro und schaltete 
den Summer ein und steckte den Kopf 
durch die Verbindungstür, und da saß sie 
schon, in demselben Stuhl, in dem Mendy 
Menendez gesessen hatte, und blätterte in 
einer Zeitschrift, die vielleicht sogar die- 
selbe war. Sie hatte heute ein hellbraunes 
Gabardine-Kostüm an und sah recht ele- 
gant aus. Sie legte die Zeitschrift beiseite, 
warf mir einen ernsthaften Blick zu und 
sagte: „Ihr Boston-Farn braucht Wasser. 
Ich glaube, umgepflanzt müßte er auch mal 
werden. Zu viele Luftwurzeln.“ 

Ich hielt ihr die Tür auf. Hol der Teufel 
den Boston-Farn. Als sie drin war und ich 
die Tür hatte zuschlagen lassen, rückte ich 
ihr den Kundensessel zurecht, und sie mu- 
sterte das Büro kurz, wie man das so tut. 
Ich trat hinter den Schreibtisch. 

„Ein Palast ist Ihr Etablissement nicht 
gerade*, sagte sie. „Haben Sie denn nicht 
mal eine Sekretärin?“ 

„Es ist ein garstiges Leben, aber ich bin 
dran gewöhnt.” 

„Und auch nicht sehr lukrativ, sollte ich 
meinen“, sagte sie. 

„Ach, ich weiß nicht. Kommt drauf an. 
Möchten Sie ein Madison-Bildnis sehen?“ 

„Ein was?" 

„Einen Fünftausend-Dollar-Schein. Ho- 
norar. Hab ich im Safe.“ Ich stand auf und 
trat darauf zu. Ich’drehte an dem Knopf, 
machte es auf und schloß drinnen ein 
Schubfach auf, öffnete einen Umschlag und 
ließ den Schein vor sie hinflattern. Sie 
glotzte ihn mit einigem Erstaunen an. 

„Lassen Sie sich nicht von dem Büro täu- 
schen“, sagte ich. „Ich hab mal für einen 
alten Knaben gearbeitet, der so um zwan- 
zig Millionen abheben konnte. Sogar Ihr 
alter Herr würde ihm Guten Tag sagen. 
Sein Büro war nicht besser als meins, bloß 
daß er ein bißchen taub war und so ein 
Schalldämpfungszeug an der Decke hatte. 
Auf dem Fußboden braunesLinoleum, kein 
Teppich.“ 

Sie nahm das Madison-Bildnis auf und 
zog es mit den Fingern auseinander und 
drehte es herum. Sie legte es wieder hin. 

„Das haben Sie von Terry, nicht wahr?“ 

„Na so was, Sie wissen wohl alles, Mrs. 
Loring?“ 

Sie schob den Schein von sich weg und 
runzelte die Stirn. „Er hat einen gehabt. 
Er hat ihn immer bei sich getragen, seit- 
dem er Sylvia zum zweitenmal geheiratet 
hatte. Er nannte ihn seinen Notgroschen. 
Er ist bei seiner Leiche nicht gefunden 
worden.“ 

„Das könnte auch andere Gründe haben.“ 

„Ich weiß. Aber wie viele Leute tragen 
denn Fünftausend-Dollar-Scheine mit sich 
rum? Wie viele, die es sich leisten könn- 
ten, Ihnen so viel Geld zu geben, würden 
es Ihnen in dieser Form geben?“ 


von vielen Millionen Frauen 
aller Berufsstände täglich verwen- 


det. Tausende von begeisterten 


Zuschriften beweisen die Zufrie- 2,50 


denheit dieser Verbraucherinnen. 


Schön sein und schön bleiben - ist der Wunsch 
jeder Frau. Mouson hilft dazu mit geringen 
Mitteln, aber unübertrefflichem Erfolg. 


Ein Schwestererzeugnis 
der Creme Mouson in 
flüssigerFormfürbeson- 
ders empfindliche Haut 
an den Unterarmpartien. 
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SPORTLICHE ELEGANZ 
INTERNATIONALER CHIC 

VOR ALLEM ABER IMMER 
MODISCH IM 


Verlangen Sie kostenlose Übersendung des mehrfarbigen 
Bade-Prospektes sowie Verkaufsstellen-Nachweis durch: 
ORCHIDEE-GESELLSCHAFT m. b.H. AUGSBURGS 


Eine Antwort lohnte sich nicht. Ich nickte 
nur. 

Sie fuhr brüsk fort: „Und was sollten 
Sie dafür tun, Mr. Marlowe? Oder erzäh- 
len Sie mir das nicht? Auf der letzten Fahrt 
damals nach Tijuana hat er reichlich Zeit 
gehabt zum Reden. Sie haben sich an dem 
Abend neulich ziemlich deutlich geäußert, 
daß Sie seinem Geständnis keinen Glau- 
ben schenken. Hat er Ihnen eine Liste der 
Liebhaber seiner Frau gegeben, damit Sie 
vielleicht unter denen einen Mörder fin- 
den könnten?” 


Auch darauf gab ich keine Antwort, doch 
aus anderen Gründen. 


„Und sollte auf dieser Liste etwa der 
Name Roger Wade auftauchen?” fragte sie 
heiser. „Wenn Terry seine Frau nicht um- 
gebracht hat, müßte der Mörder doch 
irgendein gewalttätiger und nicht ganz 
zurechnungsfähiger Mensch sein, ein 
Wahnsinniger oder ein übler Säufer. Nur 
ein solcher Mensch könnte wohl, um Ihren 
eigenen abscheulichen Ausdruck zu ge- 
brauchen, ihr Gesicht zu einem blutigen 
Brei hauen. Ist das der Grund, weshalb 
Sie sich bei den Wades so sehr nützlich 
machen — als reguläres Kindermädchen, 
das auf Anruf kommt, um ihn zu pflegen, 
wenn er betrunken ist, ihn wiederzufinden, 
wenn er sich verirrt hat, ihn nach Hause 
zu bringen, wenn er hilflos ist?“ 


„In zwei Punkten möchte ich Sie berich- 
tigen, Mrs. Loring. Ob Terry mir diesen 
schönen Stahlstich nun gegeben hat oder 
nicht, er hat mir jedenfalls keine Liste 
gegeben und keinen Namen genannt. Er 
hat mich um nichts weiter gebeten, als daß 
ich ihn nach Tijuana fahre — wovon Sie 
ja anscheinend überzeugt sind. Mit den 
Wades in Berührung gekommen bin ich 
auf Betreiben eines New Yorker Verlags- 
menschen, der verzweifelt darauf bedacht 
ist, daß Roger Wäde sein Buch zu Ende 
schreibt, was voraussetzt, daß er einiger- 
maßen nüchtern ist, was wiederum vor- 
aussetzt, daß man rausbekommt, ob irgend- 
ein besonderer Kummer ihn veranlaßt, sich 
zu betrinken. Wenn das der Fall ist und 
wenn es rauszubekommen ist, dann wäre 
der nächste Schritt ein Versuch, diesen 
Kummer zu beseitigen. Ich sage ‚Versuch‘, 
weil es natürlich sein kann, daß es gar 
nicht geht. Aber versuchen könnte man's.“ 


„Ich könnte Ihnen in einem einzigen 
simplen Satz sagen, warum er sich be- 


trinkt“, sagte sie verächtlih. „Wegen 
diesem anämischen blonden Schaustück, 
mit dem er verheiratet ist.“ 

„Ach, ich weiß nicht”, sagte ich. „Ana- 
misch würde ich sie nicht nennen.“ 

„So so? Wie interessant!” Ihre Augen 
glitzerten. 

Ich griff nach meinem Madison-Bildnis. 
„Kauen Sie nicht zu lange darauf rum, 
Mrs. Loring! Ich gehe mit der Dame nicht 
ins Bett. Bedaure, Sie enttäuschen zu müs- 
sen.“ 

Ich trat ans Safe hinüber und steckte 
mein Geld in das verschließbare Fach. Ich 
schlug die Tür des Safes zu und verdrehte 
den Zahlenknopf. 

„Wenn ich's mir genau überlege“, sagte 
sie zu meinen Rücken hin, „so bezweitle 
ich sehr stark, ob überhaupt jemand mit 
ihr ins Bett geht.“ 

Ich kam zurück und setzte mich auf eine 
Ecke des Schreibtisches. „Sie werden 
giftig, Mrs. Loring. Weshalb? Wollen Sie 
denn für Ihren alkoholischen Freund auf 
die Barrikaden klettern?“ 

„Ich kann solche Bemerkungen nicht lei- 
den“, sagte sie beißend. „Ich kann sie 
nicht leiden. Mir scheint, weil mein Mann 


diese idiotische Szene gemacht hat, bi 


den Sie sich ein, Sie hätten das Recht, mid! 
zu beleidigen. Nein, ich klettere nicht fir 
Roger Wade auf die Barrikaden. Das hab 
ich nie getan, auch als er noch nüchtern 
war und sich anständig benahm. Erst recht 
nicht jetzt, wo es so mit ihm steht.” 


Sie saß vollkommen still und sah mich 
nur an. Eine lange halbe Minute verstrich. 
Ihre Mundecken waren weiß, und ihre 
Hände lagen steif auf ihrer zum Kostüm 
passenden Gabardine-Tasche. 

„Sie haben Ihre Zeit doch eigentlich 
nicht vergeudet, wie?" sagte sie endlich. 
„Trifft sich das nicht gut, daß dieser Ver- 
lagsmensch auf den Gedanken gekommen 
ist, Sie zu engagieren? Also Terry hat 
Ihnen keine Namen genannt. Keinen ein- 
zigen Namen. Aber das hat eigentlich gar 
keine Rolle gespielt, Mr. Marlowe, nicht 
wahr? Sie haben einen unfehlbaren in- 
stinkt. Darf ich mich erkundigen, was Sie 
als Nächstes vorhaben?" 

„Nichts.“ 

„Na aber! Was für eine Vergeudung 
von Geistesgaben! Wie können Sie das 
mit Ihrer Verpflichtung gegenüber Ihrem 
Madison-Bildnis in Einklang bringen? 


DIE NEUE MIT SCHNELLAUFZUG 
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CHARLBRAUN- CAMERAWERK - NÜRNBERG 
Günstige Teilzahlungsbedingungen in jedem Fotofachgeschäft 
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Der Markenschuh., der gefällt, paßt und hält 
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irgend etwas werden Sie doch bestimmt 
tun können.“ 

„Ganz unter uns”, sagte ich, „Sie wer- 
den ziemlich albern. Also Wade hat Ihre 
Schwester gekannt. Schönen Dank, daß Sie 
mir das — wenn auch indirekt — gesagt 
haben. Ich hatte es mir schon gedacht. Na 
und? Er ist doch nur einer aus einer wahr- 
scheinlich ziemlich reichhaltigen Kollek- 
tion. Lassen wir's dabei bewenden! Und 
kommen wir mal zu der Frage, weswegen 
Sie mich sprechen wollten. Das haben wir 
in der Hitze des Gefechts sozusagen aus 
den Augen verloren, nicht wahr?" 

Sie stand auf. Sie warf wiederum einen 
Blick auf die Uhr. „Ich habe einen Wagen 
unten. Ob Sie sich wohl von mir bewegen 
ließen, mit mir nach Hause zu fahren und 
eine Tasse Tee zu trinken?" 

„Weiter!“ sagte ich. „Raus damit!“ 

„Klingt meine Stimme so verdächtig? 
Ich habe einen Gast, der Sie gern kennen- 
lernen würde.” 

„Der alte Herr?“ 

„So nenne ich ihn nicht“, sagte sie gleich- 
mütig. 

Ich stand auf und lehnte mich über den 
Schreibtisch. „Verehrteste, Sie sind manch- 


„Schüttle meinen Arm, Johann, meine auto- 
matische Uhr ist stehengeblieben !“- 


mal verdammt gerissen. Wirklich, das sind 
Sie. Ist es recht, wenn ich einen Revolver 
mitnehme?“ 

„Sie haben doch wohl vor einem alten 
Mann keine Angst?" Sie verzog spöttisch 
die Lippen. 

„Warum nicht? Ich möchte wetten, Sie 
haben welche — und wie!“ 


Sie seufzte. „Ja, leider hab ich welche. 
Immer gehabt. Er kann einem ziemlich 
Furcht einflößen.“ 


„Vielleicht sollte ich lieber zwei Revol- 
ver mitnehmen“, sagte ich. Und dann 
wünschte ich, ich hätte es nicht gesagt. 

%* 


Amos, der nicht mehr ganz junge farbige 
Chauffeur, brachte den Cadillac vor dem 
säulengezierten Portal sanft zum Stehen, 
sprang heraus und kam herumgeflitzt, um 
Mrs. Loring die Tür aufzuhalten. Ich stieg 
zuerst aus und half ihm dabei. Ich half 
ihr beim Aussteigen. Sie hatte kaum mit 
mir gesprochen, seit wir vor meinem Büro 
ın den Wagen gestiegen waren. Sie machte 
einen müden und nervösen Eindruck. 


Wir überquerten die Auffahrt und gin- 
gen die Steinstufen hinauf, und eine 
Hälfte der großen Flügeltür schwang laut- 
los auf, und ein prunkvoller und sehr 
hochnäsig dreinschauender Bursche trat 
zur Seite, um uns hineinzulassen. Der Flur 
war größer als der gesamte Raum in dem 
Hause, das ich bewohnte. Er hatte einen 
Mosaik-Fußboden, und hinten schienen 
bunte Glasfenster zu sein, und wenn sie 
wenigstens etwas Licht hindurchgelassen 
hätten, so hätte ich vielleicht sehen kön- 
nen, was sonst noch da war. Vom Flur 
aus gelangten wir durch einige weitere 
geschnitzte Flügeltüren hindurch in ein 
düsteres Zimmer, das sicherlich kaum 
weniger als zwanzig Meter lang war. Ein 
Mann saß stumm wartend darin. Er starrte 
uns kalt entgegen. 


„Komme ich zu spät, Vater?” beeilte sich 
Mrs. Loring zu fragen. „Das ist Mr. Philip 
Marlowe — Mr. Harlan Potter.” 


Der Mann sah mich nur an und senkte 
das Kinn etwa einen Zentimeter. „Klingle 
nach Tee!“ sagte er. „Setzen Sie sich, 
Mr. Marlowe!“ 

Ich setzte mich hin und sah ihn an. Er 
betrachtete mich so, wie ein Entomologe 
eine Küchenschabe betrachtet. Niemand 
sagte etwas. Es herrschte vollkommene 
Stille, bis der Tee kam. Er wurde auf 
einem mächtigen Silbertablett auf einen 


chinesischen Tisch gestellt. Linda setzte 
sich an den Tisch und goß ein. 

„Zwei Tassen“, sagte Harlan Potter. „Du 
kannst in einem andern Zimmer trinken, 
Linda.“ 

„Ja, Vater. Wie möchten Sie den Tee, 
Mr. Marlowe?“ 

„Ganz gleich“, sagte ich. Meine Stimme 
schien in der Ferne zu verhallen und klein 
und verloren zu sein. 

Sie reichte dem Alten eine Tasse und 
reichte dann mir eine Tasse. Dann stand 
sie leise auf und ging aus dem Zimmer. 
Ich schaute ihr nach. Ich schlürfte einen 
Schluck Tee und holte eine Zigarette her- 
aus. 

„Bitte rauchen Sie nicht! Ich bin asthma- 
leidend.” 

Ich steckte die Zigarette in das Päck- 
chen zurück. Ich glotzte ihn an. Ich weiß 
nicht, was es für ein Gefühl ist, so um 
die hundert Millionen schwer zu sein, aber 
er sah nicht so aus, als ob er Spaß daran 
hätte. Er war ein gewaltiger Mann, be- 
stimmt 1,95 Meter groß, und dementspre- 
chend gebaut. Er hatte einen grauen 
Tweed-Anzug ohne Schulterpolster an. 
Seine Schultern hatten keines nötig. Er 
hatte ein weißes Hemd an und eine dunkle 
Krawatte um und kein Ziertaschentuch 
vorn stecken. Ein Brillenetui guckte aus 
der äußeren Brusttasche heraus. Es war 
schwarz, ebenso wie seine Schuhe. Auch 
sein Haar war schwarz, noch ganz ohne 
Grau. Es war in kühnem Mac-Arthur- 
Schwung seitwärts über den Schädel ge- 
bürstet, und ich hatte das Gefühl, als ob 
darunter nichts weiter wäre als der nackte 
Schädel. Seine Augenbrauen waren dicht 
und schwarz. Seine Stimme schien von 
weither zu kommen. Er trank seinen Tee, 
als ob er ihn scheußlich fände. Z 

„Wir werden Zeit sparen, Mr. Marlowe, 
wenn ich Ihnen meinen Standpunkt expli- 
ziere. Ich glaube, Sie mischen sich in meine 
Angelegenheiten. Wenn dem so ist, wün- 
sche ich, daß Sie davon ablassen.“ 


„Ich weiß gar nicht genug von Ihren 
Angelegenheiten, um mich in sie ein- 
mischen zu können, Mr. Potter.“ 

„Ich gehe nicht mit Ihnen konform.“ 

Er trank noch einen Schluck Tee und 
stellte die Tasse beiseite. Er lehnte sich 
in dem großen Sessel, in dem er saß, zu- 
rück und zerlegte mich mit seinen harten 
grauen Augen. 

„Ich weiß natürlich, wer Sie sind. Und 
wie Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen 
— sofern Sie ihn dabei verdienen können, 
— und wie Sie mit Terry Lennox in Be- 
rührung gekommen sind. Ich habe mir 
berichten lassen, daß Sie Terry zur Flucht 
verholfen haben, daß Sie an seiner Schuld 
Zweifel hegen und daß Sie sich seither 
Kontakt mit einem Manne verschafft haben, 
den meine verstorbene Tochter gekannt 
hat. Zu welchem Zwecke, ist mir nicht dar- 
gelegt worden. Legen Sie es mir dar!” 

„Wenn der Mann einen Namen hat”, 
sagte ich, „dann nennen Sie ihn!“ 

Er lächelte ganz leicht, doch nicht so, 
als ob ich seine Gunst gewonnen hätte. 
„Wade. Roger Wade. Irgend so ein Schrift- 
steller, glaube ich. Verfasser von einiger- 
maßen dubiosen Büchern, wie man mir 
sagt, an deren Lektüre ich kein Interesse 
haben kann. Ich habe ferner gehört, die- 
ser Mann sei ein gefährlicher Alkoholiker. 
Das mag Ihnen eine seltsame Vorstellung 
suggeriert haben." 

„Vielleicht wäre es besser, Sie ließen 
mich meine eigenen Vorstellungen haben, 
Mr. Potter. Sie sind natürlich nicht we- 
sentlich, aber mehr habe ich nicht. Erstens: 
ich glaube nicht, daß Terry seine Frau um- 
gebracht hat, wegen der Art der Ausfüh- 


_ rung, und weil ich nicht glaube, daß er 


der Mann dazu war. Zweitens: ich habe 
mir keinen Kontakt mit Wade verschafft; 
ich bin aufgefordert worden, zu ihm ins 
Haus zu ziehen und zu tun, was ichkönnte, 
damit er nüchtern bliebe, solange er eine 
bestimmte Schreiberei zu Ende führte. 
Drittens: wenn er ein gefährlicher Alko- 
holiker ist, so habe ich keinerlei Anzei- 
chen dafür gesehen. Viertens: mit ihm in 
Berührung gekommen bin ich auf Auffor- 
derung seines New Yorker Verlegers, und 
ich hatte zu der Zeit keine Ahnung, daß 
Roger Wade Ihre Tochter überhaupt 
kannte. Fünftens: ich habe den angebote- 
nen Posten abgelehnt, und dann hat Mrs. 
Wade mich gebeten, ihren Mann ausfin- 
dig zu machen, der irgendwo eine Kur 
machte. Ich habe ihn ausfindig gemacht 
und nach Hause gebracht.“ 

„Ganz systematisch“, sagte er trocken. 

„Ich bin mit dem Systematischen noch 
nicht durch, Mr. Potter. Sechstens — ich 
glaube, diese Ziffer kommt jetzt dran: Sie 
oder jemand, der in Ihrem Auftrag han- 
delte, hat mir einen Anwalt namens Se- 
well Endicott geschickt, um mich aus dem 
Gefängnis rauszubekommen. Er hat nicht 
gesagt, wer ihn geschickt hatte, aber es 


bei ami-wurd die 


b62 


BERN, 


„Bellevue-Palace” ... 


Die Bar von „Bellevue“ sieht 
Vertreter alter Berner Familien 
und Diplomaten aus aller 
Herren Länder... Claude 
Blümli aus Luzern stellt einer 
reizenden Duisburgerin einen 
columbianischen Attache 


und zwei Genfer Herren n 
vor... man macht der 
kleinen Duisburgerin Kompli- 
mente... und sie freut sich: 
„Ja, ja, mit BEL-AMI- 
Strümpfen erobert man sich 
leicht seinen Platz in der 
großen Welt!” Und das ist 
ja auch wirklich so! 
BEL-AMI-Strümpfe bieten 
eben die raffinierte „Fein- 
Form“ (nebst ihrer besonders 
widerstands-frohen Maschen- 
struktur!)... Wo es kultivierte, 
mondäne Frauen gibt, 
brilliert darum auch 


Richard Wieschebrink Wedel Robstein 
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Auf den ersten Blick — ein unge- 
wöhnlich schön gestaltetes Moped: 
sanft gerundete Formen, elegant 
fliessende Linien, saubere Verklei- 
dung. Prüfen Sie es näher, so ent- 
decken Sie Vorzüge, die Sie sonst 
nur bei Mopeds der Luxusklasse fin- 
den: die vorbildliche Federung, die 
sichere Strassenhaltung, den be- 
quemen Sitz, den verstellbaren Len- 
ker, den 5-Liter-Rahmentank und — 
ein volles Dutzend anderer Vorteile. 


Achilles-Capri ist für härtesten All- 
tagsgebrauch gebaut. Preis nur 
DM 568.—, günstige Teilzahlungs- 
bedingungen. Steuerfrei, führer- 
scheinfrei. Wahlweise mit 50ccm 
Sachs-, Ilo- oder Zündapp-2-Gang- 
Motor. 

Ausführliche Prospekte durch: 
Achilles-Werke West GmbH 
Wilhelmshaven-Langewerth 
Fernruf: 

Wilhelmshaven 4530 / 4532 


Achilles -- 60 Jahre Erfahrung im Fahrzeugbau. 
Im Osten enteignet, im Westen als moderner Betrieb wieder aufgebaut. 


- Sport 


Der robuste Knieschluss-Roller für sportliches 
Fahren. 175ccm F. & S.-Motor, 9 PS, 4-Gang- 
getriebe, Spitze: 95 km/h. 


war ja sonst niemand auf der Bildfläche. 
Siebtens: als ich aus dem Gefängnis raus- 
kam, hat ein Ganove namens Mendy Me- 
nendez mich angerempelt und mich ge- 
warnt, ich sollte die Schnauze halten. 

„Sie nehmen doch wohl nicht an“, sagte 
Harlan Potter mit frostigem Lächeln, „daß 
ich Mr, Menendez und Mr. Starr zu mei- 
nen Bekannten zähle.“ 

„Ih weiß nicht recht, Mr. Potter. Ich 
verstehe nichts davon, wie man in Ihrem 
Stile Geld verdient. Der nächste Mensch, 
der mich warnte, der Grünanlage vor dem 
Gericht nicht zu nahe zu kommen, war 
Ihre Tochter, Mrs. Loring. Wir haben uns 
durch Zufall in einer Bar getroffen und 
sind ins Gespräch gekommen, weil wir 
beide Gimlet tranken. Terrys Lieblings- 
getränk, das hierzulande ziemlich unbe- 
kannt ist, Ich wußte nicht, wer sie war, 
bis sie mir’s dann sagte. Ich habe ihr ein 
bißchen davon erzählt, wie ich über Terry 
denke, und sie hat mir angedeutet, daß 
ich eine kurze, unglückliche Karriere ha- 
ben würde, wenn ich Sie erzürnte. Sind Sie 
erzürnt, Mr. Potter?” 

„Wenn ich das bin“, sagte er kalt, 
„werden Sie mich nicht danach zu fragen 
brauchen. Es wird für Sie keinerlei Un- 
klarheit darüber bestehen.“ 

„Wie ich mir dachte. Ich habe eigentlich 
damit gerechnet, daß das Rollkommando 
auftauchte, aber bis jetzt hat sich’s nicht 
sehen lassen. Auch von der Polizei bin 
ich nicht behelligt worden. Es hätte leicht 
sein können. Ich glaube, alles, was Sie 
wollten, Mr. Potter, war Ruhe. Was hab 
ich denn eigentlich getan, um Sie zu stö- 
ren?“ 

„Ein recht guter Vorstoß, Mr. Marlowe, 
und ich habe Ihnen dazu Gelegenheit ge- 
geben. Nun hören Sie mich an! Sie sehen 
durchaus recht, wenn Sie glauben, alles, 

was ich wolle, sei Ruhe, Es ist durchaus 
möglich, daß Ihre Beziehungen zu den 
Wades ein rein zufälliges Zusammentref- 
fen ist. Lassen Sie es dabei! Ich bin ein 
Familienvater in einem Alter, in dem das 
fast nichts bedeutet. Eine meiner Töchter 
hat einen Snob aus Boston geheiratet, und 
die andere ist eine Reihe blödsinniger 
Ehen eingegangen, zuletzt mit einem mit- 
tellosen und qutmütigen Trottel, der 
nichts dagegen hatte, daß sie ein nichts- 
würdiges und unmoralisches Leben führte, 
bis er plötzlich und ohne rechten Grund 


die Selbstbeherrschung verlor und sie er- 
mordete. Wegen der Brutalität, mit der es 
geschehen ist, halten Sie das für unmög- 
lich und undenkbar. Sie irren sich. Er hat 
sie mit einer automatischen Mauserpistole 
erschossen. Demselben Revolver, den er 
nach Mexiko mitgenommen hat, Und 
nachdem er geschossen hatte, hat er 
getan, was er getan hat, um die Schuß- 
wunde zu vertuschen. Ich gebe zu, daß das 
sehr brutal war, aber bedenken Sie, daß 
der Mann an einem Kriege teilgenommen 
hatte, schwer verwundet worden war, viel 
gelitten hatte und andere hatte leiden se- 
hen, Vielleicht hat er nicht beabsichtigt, 
sie zu töten. Vielleicht kam es irgendwie 
zu einer Rauferei, da die Waffe meiner 
Tochter gehörte. Es war ein kleiner, aber 
leistungsfähiger Revolver, Kaliber 7,65 
Millimeter, ein sogenanntes PPK-Modell. 
Das Geschoß ist ganz durch ihren Kopf ge- 
gangen und hinter einem Chintzvorhang 
in der Wand steckengeblieben. Es ist nicht 
sofort gefunden worden, und die Tatsache 
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KLEINBILDFILME— AUSGEREIFT UND WELT- 
ERPROBT FÜR SCHARFE, SONNIG-BRILLANTE FOTOS 


Alle überarbeiteten und nervösen Menschen sollten sie als 
ein Warnzeichen beachten und sich gleichzeitig merken : 
Nimm Biecitin und Du meisterst das Leben! 
Gerade Biocitin B 12 mit dem blutbildenden Vitamin B 12 
und dem hochwertigen Nervennährstoff Biocitin stärkt 
Nerven, Gehirn, Blut und somit auch das Herz in über- 
raschend kurzer Zeit. Ja, es stimmt schen : 
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ist überhaupt nicht an die Öffentlichkeit 
gelangt. Nun betrachten wir einmal die 
Situation: Terry hatte seine Frau gerade 
umgebracht. Er hatte ein ausreichendes Mo- 
tiv dazu, von dem ziemlich beschränkten 
Standpunkt der Polizei aus betrachtet, aber 
er hatte auch eine ausgezeichnete Vertei- 
digung: daß die Pistole ihr gehörte, daß 
sic sie in der Hand gehabt hat und er sie 
ihr habe wegnehmen wollen, daß es ihm 
nicht gelungen sei und sie sich damit er- 
sdıossen habe, Ein guter Prozeßverteidiger 
hatte damit eine Menge anfangen können. 
Wahrscheinlich wäre er freigesprochen 
worden. Wenn er mich nun gleich angeru- 
ten hätte, so hätte ich ihm geholfen. Aber 
indem er dem Mord einen brutalen Cha- 
rakter gab, um die Spuren des Geschosses 
zu vertuschen, hat er das unmöglich ge- 
macht. Er mußte fliehen, und auch das tat 
er noch ungeschickt.“ 

Das hat er allerdings, Mr. Potter. Aber 
er hat Sie doch erst noch in Pasadena an- 
gerufen, nicht wahr? Das hat er mir er- 
zahlt.“ 

Der große Mann nicte. „Ich habe ihm 
gesagt, er solle verschwinden, und ich 


MB wirrde trotzdem noch zusehen, was ich tun 


ınne. Ich wollte nicht wissen, wo er sich 
halte. Das war unbedingt erforderlich. 
Ic: konnte doch einen Verbrecher nicht 
verstecken." 

‚Klingt ganz gut, Mr. Potter.“ 


„Höre ich da einen sarkastischen Uhnter- 
ton heraus? Tut nichts. Als ich dienäheren 
Umstände erfuhr, war nichts zu machen. 
Ich konnte es nicht zu einem Prozeß der 


- Art kommen lassen, wie er sich aus einem 


-soichen Morde hätte entwickeln müssen. 


- Olten gesagt, ich war recht froh, daß er 


sich in Mexiko erschossen und ein Ge- 
standnis hinterlassen hatte.“ 

„Das kann ich verstehen, Mr. Potter.“ 

Ür sträubte mir seine Augenbrauen ent- 
gegen. „Nehmen Sie sich in acht, junger 
Mann! Ironie schätze ich nicht. Können Sie 
jetzt verstehen, daß ich irgendwelche wei- 
teren Untersuchungen irgendwelcher Art 


von irgendeiner Seite nicht dulden kann? 
' Und warum ich all meinen Einfluß aufge- 


hoten habe, um die bisherige Untersuchung 
so kurz wie möglich zu machen und davon 
so wenig wie möglich an die Offentlich- 
keit dringen zu lassen?“ 

‚Gewiß — wenn Sie überzeugt sind, daß 
er sie umgebracht hat.” 

‚Selbstverständlich hat er sie umge- 
bracht. In welcher Absicht, ist eine andere 
Frage. Das ist nicht mehr wichtig. Ich bin 
keine öffentliche Figur und habe. auc nicht 
die Absicht, es zu sein. Ich habe mir stets 
dıe allergrößte Mühe gegeben, jegliches 
öltentliche Aufsehen zu vermeiden. Ich 
verfüge über Einfluß, aber ich mißbrauche 
ıhn nicht. Der Oberstaatsanwalt des Krei- 
ses Los Angeles ist ein ehrgeiziger Mann, 
der zu vernünftig ist, um einer momen- 
tanen Berühmtheit zuliebe seine Karriere 
zu ruinieren. 

Ich stand auf und trat um meinen Stuhl 
herum. Er fixierte mich mit kalter Auf- 
morksamkeit. Ich setzte mich wieder hin. 
Ich brauchte ein wenig Glück. Waggon- 
weise. 


zeß kommen, und seine Verteidigung 
würde Ihre private Sphäre in die Luft 
jagen, so hoch wie das Empire State Buil- 
ding. Außer natürlich, wenn der Betref- 
fende so freundlich wäre, Selbstmord zu 
begehen, bevor es zum Prozeß käme. Mög- 
jichst in Tahiti oder Guatemala oder 
mitten in der Wüste Sahara. An irgend- 
einem Ort, der so weit abliegt, daß die 
Kreisverwaltung die Kosten scheuen 
würde, einen Mann hinzuschicken, um dıe 
Vorgänge nachzuprüfen.“ 


Er lächelte plötzlich ein breites, rauhes 
Lächeln, in dem eine annehmbare Portion 
Freundlichkeit lag. 

„Was wollen Sie jetzt von mir, Mar- 
lowe?“ 

„Wenn Sie meinen, wieviel Geld -—- 
nichts. Ich habe nicht darum gebeten, hier- 
herkommen zu dürfen. Ich bin geholt wor- 
den. Ich habe Ihnen wahrheitsgemäß er- 
zählt, wie ich an Roger Wade geraten bin. 
Aber Ihre Tochter hat er tatsächlich ge- 
kannt, und er hat auch tatsächlich schon 
gewalttätige Anwandlungen gehabt, ob- 
wohl ich keine miterlebt habe. Gestern 
abend hat der Mann sich zu erschießen 
versucht. Er ist ein von Furien gepeinigter 
Mensch. Er hat einen massiven Schuld- 
komplex. Wenn ich etwa nach einem guten 
Verdächtigen Ausschau hielte, könnte er 
einen abgeben. Ich bin mir darüber im 
klaren, daß er nur einer von vielen ist, 
aber er ist nun mal der einzige, den ich 
kennengelernt habe.“ 

Er stand auf, und wenn er stand, war er 
wirklich groß. Außerdem einer, mit dem. 
man nicht gern anbandelt. Er kam heran 
und stellte sich vor mich hin. 

„Ein Telefonanruf, Mr. Marlowe, würde 
Sie um Ihre Lizenz bringen. Legen Sie's 
nicht mit mir an! Ich würde es mir nicht 
bieten lassen.” 

„Zwei Telefonanrufe, und ich würde mit 
der Nase in der Gosse aufwachen und 
keinen Hinterkopf mehr haben.“ 


Er lachte heiser. „Das sind nicht meine 
Methoden. Mir scheint, in Ihrer sonder- 
baren Branche ist es natürlich, daß Sie so 
denken. Ich habe Ihnen schon zuviel Zeit 
gewidmet. Ich werde nach dem Butler klin- 
geln, damit er Sie hinausbegleitet.” 


„Nicht nötig“, sagte ich und stand selbst 
auf. „Ich bin hergekommen und habe mir 
alles sagen lassen. Schönen Dank für die 
Zeit, die Sie mir geopfert haben.“ 

Er streckte mir die Hand hin. „Ich danke 
Ihnen, daß Sie gekommen sind. Ich halte 
Sie für einen recht ehrlichen Burschen. 
Seien Sie kein Held, junger Mann! Es zahlt 
sich nicht aus!“ 

Ich gab ihm die Hand. Er hatte einen 
Griff wie ein Schraubstock. Er lächelte mir 
jetzt leutselig zu. Er war der große Herr, 
der Sieger, dem alles gehorcht. 

„Möglicherweise kann ich Ihnen näch- 
stens mal ein paar Aufträge zuschanzen‘“, 
sagte er. 

Er stand da und sah mir nach, wie ich 
aus dem Zimmer ging. 

Ich hatte die Hand an der Haustür, als 
Linda Loring irgendwoher aus dem Schat- 
ten auftauchte. „Nun?“ fragte sie mich 
leise. „Wie sind Sie mit Vater zurecht- 
gekommen?“ 


„Also schön, Mr. Potter, und was soll 
das nun?" 

Er zog das Taschentuch zwischen zwei 
gegenüberliegende Ecken straff, knüllte es 
dann zu einem Ball zusammen und stopfte 
es in seine Tasche. 

„Und —?* fragte er kurz. 

„Ich will Ihnen eins sagen: Es kümmert 
Sie nicht, wer Ihre Tochter ermordet hat, 
Mt. Potter. Sie haben sie längst als ver- 
lorenes Schaf abgeschrieben. Selbst wenn 
Terry Lennox sie nicht umgebracht hat 
und der wirkliche Mörder immer noch frei 
herumläuft, kümmert’s Sie nicht. Es wäre 
Ihnen gar nicht lieb, wenn er gefaßt 
würde, denn dadurch würde der Skandal 
wieder aufleben, es müßte zu einem Pro- 


„Glänzend. Er hat mich über die Zivili- 
sation aufgeklärt. Ich meine, wie sie von 
seinem Standpunkt aussieht. Er wird sie 
noch ein Weilchen so weiterlaufen lassen. 
Aber sie soll sich in acht nehmen und sich 
nicht in sein Privatleben einmischen. 
Wenn sie dastut, könnte es passieren, daß 
er mit Gott telefoniert und die Order 
streicht.“ 

„Sie sind ein hoffnungsloser Fall“ sagte 
sie. 

„Ich? Ich bin ein hoffnungsloser Fall? 
Verehrteste, sehen Sie sich mal Ihren alten 
Herrn an! Verglichen mit dem bin ich ein 
Säugling mit blauen Augen und einer 
nagelneuen Klapper in der Hand.“ 

{IFORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 
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Der Bericht über die gröfte Irreführung 
des britischen Geheimdienstes im zwei- 
ten Weltkrieg — Von Manfred Conte 


August 1942. im Hafen von Rotterdam fliegt ein deutscher Schleppkahn in die Luft. Die 


Holländer ahnen nicht, dah dieser vermeintliche ‚Sabotageakt‘ von den Chefs der deut- 4 
schen Polizei- und Militärabwehr — Schreieder und Giskes — inszeniert wurde, um 


eine Tätigkeit des Widerstandes vorzutäuschen. Auch Christina, ein indonesisches Halbblut, 
sah die Explosion. Sie sucht in Holland ihren Geliebten Thijs Takonis, der für die Engländer 
als Agent arbeitet. Doch Takonis und sein Funker Lauwers sind längst verhaftet und werden 
in dem genialen „Englandspiel” des Kriminalrates Schreieder eingesetzt. Schreieder unter- 
hält mit Hilfe der Sender und Geheimschlüssel der Agenten einen lebhaften Funkverkehr 
mit England. Die Briten lassen sich täuschen. Zur gleichen Zeit wird der deutsche Ober- 
leutnant Roland Diek, als Agent getarnt, zu der Widerstandsgruppe des berüchtigten 
„King-Kong” geschickt. Dort lernt er Christina kennen und verliebt sich in sie. In einer 
Septembernacht springt über Holland der englische Agent Leutnant Jongelie mit dem Fall- 
schirm ab. Er wird um Mitternacht auf der Heide von Schreieder in Empfang genommen. 
Der Kriminalrat kannte durch englische Funksprüche Ort und Zeit des Agentenabwurfs. 


3. Fortsetzung 
n der gleichen Nacht, in der Leutnant 
Roelot Jongelie mit seinem Funker 
Wim vom Himmel herab in die Arme 
der deutschen Sicherheitspolizei sprang, 
landeten in einem anderen Teil Holi- 


auf einem Bunker in der Heide und ver- 
folgte mit wachsender Mihßbilligung das 
Schauspiel, das vor seinen Augen abrollte: 
Die tieffliegende englische Maschine, das 
Landedreieck aus roten und weihen Lam- 
pen, den Abwurf der Containers und die 


lands zwei weitere Agenten aus England. 
Der Vorgang war im wesentlichen der 
gleiche — mit einem kleinen Unterschied: 
Ein Luftwaffengefreiter hätte um ein Haar 
das sorgsam eingefädelte „Englandspiel” 
über den Haufen geworfen. Unbemerkt von 
der Sicherheitspolizei, die das „hollän- 
dische Empfangskomitee” bildete, stand er 


Landung der Agenten mit Fallschirmen. Als 
sie rings um ihn auf den Heideboden 
plumpsten, hob er seinen Karabiner und 
rief laut: 

„Halt, wer da? Stehenbleiben, oder ich 
schieße!” 

Ein Gendarm der Feldgendarmerie griff 
ein, beschwichtigte den Wachtposten und 


In aller Welt 


schätst man den kostenlosen Photo- 
helfer von der Welt größtem Photo- 
haus, Er hat 240 Seiten und ent- 
hält wertvolle Ratschläge, herrliche 
Bilder und all die guten Marken- 
kameras, die PHOTO-PORST 
bei 1/5 Anzahlung, Rest in 10 leich- 
ten Monatsraten bietet. Ein Post- 


Wenn Sie auf gesunde, natürliche Weise schlank 


werden wollen, dann trinken Sie Dr. Ernst Richters 
Frühstücks-Kräutertee. Er entwässert das Gewebe, 
baut überflüssiges Fett ab, erhält jung, frisch und 
elastisch. Auch als DRIX- Dragees erhältlich. 
Packg. 2.- DM, extra stark 2.25 DM in allen Apotheken und Drogerien 


44,1 
FRÜHSTÜCKS-KRÄUTERTEE 


Der meistgetrunkene Schlankheitstee 


Camping-Handbuch gratis 


mit 200 u ag vieler Zeltaus- 


Wohnwagen und 
Zahlungs - Erlei terungen 


Direkt von Sportberger 


Rothschwaige 521, Post Dachau vor München 


Preisen "sowie 


Auch in Österreich. Holland. der Schweiz u. dem Saargebiet erhältlich 
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Schon ihr Name ist richtig 


Omterra- veiö der Tourenroller voller Kraft und Schwung -, 


das Meisterstück aus der Rollerproduktion der 
erfolgreichen TRIUMPH-Zucht. Fachleute, die es wissen müssen, 
bescheinigen ihr 33 Tugenden. Fordern Sie beim nächsten TRIUMPH- 
Vertreter den Sonderprospekt an.,Hier nur die wichtigsten: 


Flüsternder 200 ccm Doppelkolbenmotor 

4-Gang-Getriebe mit direkter Leerlaufschaltung aus jedem Gang 
Elektrischer Anlasser 

Formschöne, wohldurchdachte Karosserie 

(Tank und Batterien in der Stirnseite eingebaut) 

Optimale Bodenhaftung durch richtige Gewichtsverteilung 
Kissenweiche, tiefschwingende Federung 

Spielend einfache Bedienung 

Seitenwagenfest 


In Aussehen, Komfort und Leistung zeigt die CONTESSA 
einen bestechenden Stil. Daher das Urteil anspruchsvoller 
Roller-Enthusiasten: Die CONTESSA ist... 
bildschön und goldrichtig 
Die CONTESSA von TRIUMPE - ein Triumph. 


TRIUMPH WERKE NÜRNBERG AKTIENGESELLSCHAFT 


1 


empfahl 
freite sc 
gestört « 


„Ein E 
ins Aug 
am 
Gendarr 
die Ag 
Mann m 
Er schlu 


| 
- 
er 
4 
- 
- 
34 
f, 
4 
# i 
| 
CA 
| | IP : 
| 
. 
EIN 
r € a DER PHOTO-PORST 
o 


ung 


die Luft. Die 


afs der deut- 4 


| wurde, um 
hes Halbblut, 
ie Engländer 
t und werden 
eieder unter- 
Funkverkehr 
utsche Ober- 
berüchtigten 
sie. In einer 
mit dem Fall- 
3 genommen. 
antenabwurfs. 


ide und ver- 
silligung das 
‚gen abrollte: 
Aaschine, das 
weihen Lam- 
iners und die 
Ischirmen. Als 
Heideboden 
arabiner und 


ben, oder ich 


darmerie griff 
chtposten und 


empfahl ihm, das Maul zu halten. Der Ge- 
freite schwieg, die Festnahme konnte un- 
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„Ein Beweis, wie leicht so eine Landung 
ins Auge gehen kann”, sagte Schreieder 
am anderen Morgen, als er den Bericht des 
Gendarmen las. „Ich verstehe nicht, dab 
die Agenten nichts gehört haben. Der 
Mann muß ziemlich laut geschrien haben.” 
Er schlug mit dem Handrücken auf das 


Papier. Im Grund hat sich der Junge 
völlig korrekt verhalten. Aber die beiden 
Agenten... 

„©, die haben Baumwolle in den Ohren, 
wenn sie landen”, sagte der Obersekretär 
Ernst May, dessen Hauptaufgabe es war, 
die Gefangenen zu betreuen. „Sie erzählen 
es mir immer wieder. Die Maschinen kreu- 
zen die Flaksperre in dreitausend Meter 
Höhe, gehen dann ziemlich schnell auf 
sechs- bis achthundert Meter hinunter und 


dann kommt der Sprung. Die armen Teufel 
sind fast taub, wenn sie landen..." 
„Meinetwegen”, sagte Schreieder. „Taub 
hin — taub her! Wir werden in Zukunft 
unsere Landeplätze genauer abschirmen 
müssen. Jeder Agent wird mihtrauisch, wenn 
er statt eines holländischen Empfangs- 
komitees deutsche Luftwaffengefreiten mit 
dem Gewehr 98 sieht. Vergessen Sie nicht, 
die Burschen kommen frisch von der Spio- 
nageschule. Sie haben den Revolver griff- 


bereit. Es ist ja nur eine Schnellbleiche, die 
sie mitmachen — aber schießen können sie. 
Um wen handelt es sich denn?” 

May warf einen Blick auf die Blätter, die 
er mitgebracht hatte: „Karel van Beukema 
toe Water und Adriaan Mooy. Die beiden 
sind wie Leutnant Jongelie und sein Funker 
Wim für die Armee Jambroes bestimmt.” 

„Haben Sie die Unterlagen beisammen?” 
May nickte. „Dann geben Sie sie bitte dem 
Zeichner. Er soll alles fertigmachen. Ich 
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Auch zu Ostern möchte man Freunden und Ver- 


wandten gerne eine kleine Freude bereiten. Nichts 
Großes und Kostspieliges aber doch etwas, was mit 


Liebe und Sorgfalt gewählt wurde. Wie wäre es mit 
Scharlachberg Meisterbrand und Meisterlikör, oder 


S. 


etwas ganz Exquisitern mit Scharlachberg Cabinet? 


Für die Damen gıbt es Pralinen. Wichtig aber ıst: 
es muß etwas Gutes, etwas sehr Gutes sein. Dafur 


bürgt Ihnen der Name 
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Eine fachärztliche Untersuchung wird Ihnen über Ihre Augen Gewiß- 
heit geben, und Ihr Augenoptiker wird Ihnen helfen, unter vielen 
schönen Modellen Ihre Fassung auszusuchen. 


*) Die Untersuchung eines Instituts für Meinungsforschung 
Über 5 Millionen Erwachsene 
im Bundesgebiet haben nur bedingt sehtüchtige Augen. 


(1. f. D., Allensbach) ergab: 


Eine kürzlich im Bundesgebiet durch- 
geführte Umfrage ergab: 6 Millionen 
Deutsche sind kurzsichtig. (In anderen 
Kulturländern liegt der Prozentsatz der 
Kurzsichtigen noch höher.) Dieses Er- 
gebnis braucht uns jedoch nicht zu be- 
unruhigen; denn es gibt Brillen, die das 
volle Sehvermögen wieder herstellen. 


Über 5 Millionen Erwachsene *) 
brauchten dringend eine Sehhilfe, aber 
— fahrlässig oder im guten Glauben — 
zögern sie die Anschaffung einer 
Brille hinaus. 

Vielleicht sind Sie einer von diesen? 
Handeln Sie nicht kurzsichtig! Erhal- 
ten Sie Ihre Augen durch die richtige 
Brille länger leistungsfähig! 


habe heute abend eine Besprechung mit 
Major Giskes in Driebergen. Lichtbilder, 
Transparente, Zeichnungen, alles fertig 
montieren in der Villa Beukenhorst. Was 
macht der Agent Jongelie?” 


„Er behauptet nach wie vor, er soll seine 
Ankunft mit dem Wortlaut ‚Erika gut an- 
gekommen’ nach London durchgeben.” 


„Das ist Unsinn”, sagte Schreieder. „Die 
Engländer sind Routinemenschen. Bisher 
hatte noch kein Agent den Auftrag erhalten, 
seine Ankunft mit einem vorgeschriebenen 
Wortlaut zu melden.” 


„Das habe ich Jongelie mit denselben 
Worten gesagt”, erklärte May. 


„Und was meint er dazu?” 


„Warum wir ihn fragen, wenn wir es 
besser wissen?” 


„Der Kerl hat Nerven. Was sagen die 
anderen drei? Haben sie auch vorgeschrie- 
bene Ankunftsmeldungen?” 


„Nein. Sie sagen das übliche: daf sie 
lediglich die Weisung haben, sich bei dem 
Komitee zu melden. Dal das Komitee die 
Meldung dann über die Sender weitergibt. 
Es kann natürlich auch sein, dab die drei 
anderen lügen und Jongelie die Wahrheit 
sagt.” 

Schreieder paffte vor sich hin, dachte 
nach, schüttelte den Kopf. „Und was mei- 
nen Sie dazu, May?" 


„Jongelie ist eine ausgesprochene Führer- 
natur. Wenn einer von den vieren uns an- 
lügt, dann ist er es. Er hat den größten 
Schneid von allen. Unter uns, er ist sehr er- 
staunt, daß er nicht geprügelt und mih- 
handelt wird. Er hat mich vorhin gefragt, 
wann wir damit anfangen.” Er lachte, erhob 
sich und ging hinaus. In seinem Zivilanzug 
sah er wie ein ostpreußischer Bauernsohn 
aus. 

Oberleutnant Roland Diek, der während 
dieses Gespräches in der Ecke gesessen 
hatte, klappte hörbar seinen Mund zu. 

„Vier Agenten in einer Nacht”, sagte er. 
„Die Engländer haben es wirklich eilig, ihre 
Spione zu Ihnen zu schicken, Herr Schrei- 
eder. Offen gestanden, ich kapiere nicht den 
zehnten Teil von dem, was hier gespielt 
wird. Was ist die Armee Jambroes? Wer 
hat diesen teuflischen Trick mit dem roten 
Landedreieck erfunden, in das die armen 
Agenten springen müssen? Warum springen 
sie nicht, verdammt nochmal, irgendwohin, 


| 
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wo keine Polizei steht? Woher kennen Sie 
alle Chefs der Agenten in London? Wo n 
wissen Sie, Blizzard sich Blunt nennt 
mit einer Sekretärin namens Bons flirtet, die 
mitunter armen Agenten Geld pumpft? ich 
habe Ihren Vernehmungen gestern zu- 
gehört. Mir ist, als ob ich träume, Ist cas 
deutsche Polizei oder Secret Service? Bin 
ich eine Tür zu weit gegangen ...?” 

Schreieder lachte. „Mir ist selber oft, als 
ob ich träume, Diek. Der schönste Traum des 
Abwehrmannes: er sitzt an der Strippe und 
dirigiert die anderen. Sendet falsche Nach- 
richten, empfängt richtige, lenkt die Agen- 
ten des Gegners, den Nachschub. Ein tolles 
Spiel, nicht wahr?” Er hob den Kopf. 
„Übrigens, was macht Ihr Freund King- 
Kong, alias Chris Lindemans?” Diek kniff 
ein Auge zu. 


„Zur Zeit sehr beschäftigt. Er hat eine 
adelige Freundin, die ihm ihren Schmuck 
schenkt — für die Widerstandsbewegung. 
Fragen Sie mich jetzt nicht, was er damit 
macht. Alle Mädchen in seinem Keller tra- 
gen neuerdings echte Brillanten und 
Perlen...” 

Schreieder lachte. „Und was ist mit dem 
Mädchen, das Sie bei ihm getroffen haben 
— diese Christina Sijmen, die sich Takonis 
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nennt? Arbeitet sie für die Engländer? 
aben Sie etwas herausgefunden? Hält sie 
ontakt mit Lindemans oder mit einer an- 
deren Gruppe?" 

Diek zuckte die Achseln? „Ich werde nicht 
recht schlau aus ihr. Tagsüber arbeitet sie 
in einem Büro in Rotterdam. Meinen Freund 
Chris Lindemans scheint sie wie die Pest zu 
hassen. Ob sie mit anderen Gruppen Ver- 
bindung hat, weiß; ich nicht. Sie spricht nicht 
darüber. Sie ist überhaupt von der schweig- 
samen Sorte.” 

Schreieder ging zu seinem Tisch zurück, 
nahm eine Karte aus einer Schublade, rollte 
sie aus. „Schauen Sie her, Diek”, sagte er. 
„Hier, dieser rote Kreis, das ist unsere Zen- 
trale. Sie denken im Augenblick, unsere 
ganze Arbeit besteht darin, mit den Eng- 
ländern Funksprüchke zu wechseln und 
Agenten in Empfang zu nehmen, die sie uns 
schicken. Irrtum, mein Lieber. Bevor das 
Englandspiel begann, hatten wir überhaupt 
keine direkten Informationen. Unsere Haupt- 
aufgabe ist immer noch, jede politische oder 
militärische Untergrundbewegung in den 
Niederlanden zu beobachten. Das England- 
spiel ist nur die Perle in der Krone, ver- 
stehen Sie? Was Sie hier sehen, das ist 
unsere Arbeit, unser tägliches Brot. Hier 
geht eine Linie nach Rotterdam — das ist 
Lindemans, alias King-Kong. Unser V-Mann 
Antonius van der Waals hatte damals kei- 
nen Schneid, an Lindemans zu gehen. Des- 
wegen habe ich Sie angefordert. Da ist 
eine Linie nach Leiden — das ist eine 
etwas geschwätzige Dame mit ihrer Tochter, 
die auffällig viel Besuch von deutschen 
Ritterkreuzträgern erhält. Ich nenne sie ‚die 
Dame mit dem Mata-Hari-Komplex‘. An- 
geblich arbeitet sie für uns — ihr Mann ist 
nach England geflohen. Na, im Augenblick 
tut sie uns nicht weh. Hier, das ist ein 
dicker Brocken. Er nennt sich OBX und 
unterhält einen Geheimsender mit dem 
holländischen Nachrichtensender in London. 
Nicht mit SOE, sondern mit CID — wenn Sie 
den Unterschied verstehen. Er ist bereits 
mehrfach eingepeilt worden...” 

I warum greifen Sie nicht zu?” fragte 
iek. 

„Er tut uns nichts. Er funkt dummes Zeug.” 
Schreieders Finger wanderten weiter. „Das 
dort ist ein Zigarrenhändler, der auffällig 
viel Post empfängt und mitunter Inserate 
aufgibt. Da ist der Redakteur einer Unter- 
grundzeitung — übrigens ein hochanstän- 
diger Junge, ein Pfarrerssohn. Und hier, 
mein lieber Roland Diek, ist eine dünne 
Linie, Können Sie lesen, was daran steht?" 


Roland Diek las in der dünnen, sorg- 
fältigen Handschrift des Kriminaldirektors: 
„Christina Sijmen, alias Takonis??? SS — 
SOE — CID?" 

„Sie glauben, dab sie aktiv arbeitet?” 
der Oberleutnant. „Ich glaube das 
nicht." 

„Glaubensfragen gehören in den Reli- 
gionsunterricht”, sagte Schreieder, „nicht in 
die Abwehr. Da gibt es nur eins: Wissen! 
Nehmen Sie die Kleine mal ein bifschen in 
den Arm. Mann, Diek — 'n Kerl wie Sie. 
Ein Viech mit Haxen. Sagen Sie der Kleinen, 
die Gestapo ist hinter Ihnen her. Sagen Sie 
ihr was Liebes. Oder soll ich meinen An- 
tonius van der Waals auf sie ansetzen? Der 
at ausgezeichnete Erfahrungen mit kleinen 
Mädchen.” 

„Danke”, sagte Diek ein wenig gemessen. 
„Das mache ich lieber selber. Liegt sonst 
noch etwas vor?” 

„Passen Sie nur auf, daß die Kleine Sie 
nicht umdreht”, sagte Schreieder und blickte 
ihm nach. Er grinste einen Augenblick. 
Dann war er wieder ernst, rollte die Karte 
ein, schob sie in die Schublade und ent- 
nahm ihr statt dessen eine große Stab- 
taschenlampe. Er versuchte zum zehntenmal 
den Schieber an der Lampe. Sie leuchtete 
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nicht. Er drückte auf den Klingelknopf. 
„Ernst May bittel” 


Obersekretär Ernst May betrachtete mih- 
trauisch die Lampe, die bei einem der 
neuen Agenten gefunden worden war. „Sie 
kann harmlos sein”, sagte er, „aber sie 
kann natürlich auch mit Dynamit geladen 
sein. Eins steht fest: Leuchten tut sie nicht. 
Was nützt eine Lampe, die nicht leuchtet? 
Man könnte sie einem Feuerwerker geben, 
der sie auf dem Prüfstand öffnet. Aber das 
dauert seine Zeit.” 

„Richtig”, sagte Schreieder. „Da muh man 
erst einen Antrag stellen und Formulare 
ausfüllen, und inzwischen... Haben Sie den 
Spruch entschlüsselt, den der Agent bei sich 
hatte. Ja? Was stand drin?” 

„Eine Adresse in Amsterdam!” sagte May 
und holte den Spruch aus der Tasche. 

„OBX!” sagte Schreieder. May nickte. 

„Dasselbe habe ich auch gedacht." 

„Das ist eine Sache für Antonius”, sagte 
der Kriminaldirektor. Er ging ans Telefon 
und wählte eine Nummer. „Van der Waals? 
Gut, daß Sie da sind. Kommen Sie bitte 
sofort mal rüber...” 

Einen Augenblick sahen sie nebenein- 
ander und betrachteten die Lampe. Plötz- 
lich griff May zu. „Was kann schließlich 
schon passieren”, sagte er und schraubte sie 
auseinander. Zwei Batterien fielen heraus. 
Ernst May pfiff durch die Zähne. „Gut ver- 
packt!" sagte er. Um die Batterien der 
Lampe waren zehntausend Gulden ge- 
wickelt. 

Es klopfte an der Tür. Schreieder schob 
das Geld in die Schublade und sagte: 
„Herein!" Wenn es etwas gab, was seinen 
Agenten und Vertrauensmann, den Nieder- 
länder Antonius van der Waals, weich- 
machte, dann war es Geld. Kein Zweck, ihn 
in Versuchung zu führen. Er erklärte ihm 
seinen Auftrag. 

„Hier ist der Personenbewijs des Agen- 
ten. In dem Spruch steht, dab er „Nes” 
heißt. Auf dem Personenbewijs steht Wim. 
Sie fragen am besten nach Nes. Nebenher 
geben Sie zu verstehen, dab Sie den Namen 
Wim kennen." 

„Ach, ik wärde dat skon maken”, sagte 
van der Waals in seinem gebrochenen 
Deutsch. Er war ein Wunderkind, der Star 
unter allen Agenten, mit denen der Krimi- 
naldirektor jemals zusammengearbeitet 
hatte. Mit siebzehn Jahren war er An- 
streicher gewesen, mit zwanzig Kaufmann. 
Mit fünfundzwanzig Jahren lieh er sich zum 
zweitenmal scheiden. Als er neunundzwan- 
zig Jahre alt war, erfand er einen Motor, 
der ohne Benzin lief. Er führte ihn den 
Mercedes-Benz-Werken und der deutschen 
Luftwaffe vor. Die Experten hielten Antonius 
für ein Genie und für einen Dr.-Ing. Wenn 
er in Stimmung war, spielte er Beethoven 
auf dem Klavier — nach dem Gehör. Er 
hatte niemals Klavierunterricht gehabt. 
Frauen verfielen dem schmalen, dunkel- 
blonden Mann mit den engstehenden 
Augen, obwohl er sie im Grund verachtete. 
Er kannte nur einen Ehrgeiz — den Ehrgeiz 

des kleinen Jungen, der in einem Rotter- 
damer Hinterhof aufgewachsen war: Er 
wollte einmal unsagbar reich sein. Wie er 
das machte, war ihm gleichgültig. Im 
Augenblick hatte er sich als V-Mann der 
deutschen Sicherheitspolizei verschrieben. 


„Es ist möglich, daf es sich um einen sehr 
wichtigen Mann handelt, Antonius”, sagte 
Schreieder. Der Agent zuckte verächtlich 
die Achseln. „Mir kommt er niet aus”, sagte 
er. „Wann fahre ich, los?” 

„Sofort", sagte Schreieder. „Johannsen 
übernimmt die Verhaftung. Sie sagen dem 
Mann, daf Sie die Lampe für ihn haben. 
Vermutlich ist es eine Infrarot-Lampe, mit 
der ‚Nes’ oder ‚Wim’ in Kontakt mit eng- 
lischen Schnellboten treten soll. Sie sagen 
ihm, daß ein Freund von Ihnen die Lampe 
in einem Lokal hat — drei Straßen ent- 
fernt. Außerdem müssen Sie versuchen, her- 
auszubekommen, ob er einen Sender hat. 
Wenn er einen hat — wo er ihn aufgestellt 
hat. Was für ein Kennzeichen. Verstanden?” 


„Ja, ist gut”, sagte van der Waals. 
„Gehen wir! Warum so viel Wortä? Mak ik 
niet tom erstenmal!” 

Er steckte die Lampe in die Tasche, 
drückte den Hut auf den Kopf und ging zur 
Tür. Schreieder nahm die Akte „OBX" aus 
dem Regal und begann die letzten Funk- 
sprüche des unbekannten Senders zu lesen. 
Sie waren von der Ordnungspolizei auf- 
gefangen, von Ernst May entschlüsselt wor- 
den. Der letzte Funkspruch lautete: „Ich 
habe das Gefühl, dab ich von Peilsendern 
der Deutschen eingepeilt werde. Muß vor- 
sichtig sein mit Funkverkehr... .” 

„Da kannst du recht haben”, sagte der 
Kriminaldirektor. Er ging zu dem kleinen 
Rauchtisch, schenkte sich eine Tasse Tee ein, 
trank, rauchte, wanderte durch das Zimmer. 
„Schicken Sie mir Leutnant Jongelie”, sagte 
er durchs Telefon. Er hatte ein dreistündiges 
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zier der niederländischen 
Kriegsmarine, bei dem 
praktisch nichts herauskam. 
Sie tranken zahlreiche Tas- 
sen Kaffee, belegte 
Brote, rauchten und spra- 
chen schließlich über die 
Politik. „Sie wissen, dafh 
die Engländer den Russen 
versprochen haben, im 
Laufe des Jahres 1942 eine 
‚zweite Front’ in Frankreich 
oder Holland zu bilden”, 
sagte der Kriminalist zu 
dem Agenten. „Das Unter- 
nehmen hat den Deck- 
namen ‚Slegdehammer’ 
(Schmiedehammer). Ein 


ziemlich pompöser Name 
für ein Unternehmen, das 
niemals stattgefunden hat, finden Sie nicht? 
Oder wollen Sie diese mißglückte Landung 
in Dieppe als zweite Front bezeichnen? 
Fünftausend Kanadier gelandet, 3376 ge- 
tötet. Kein großer Erfolg...” 


„Ich erinnere mich, daf Ihr Führer einmal 
in England landen wollte. Das war, glaube 
ich, vor zwei Jahren. Das Unternehmen hieh 
‚Seelöwe‘. Der Löwe hat ausgebrüllt”, er- 
widerte Jongelie schlagfertig. Sie trennten 
sich lachend, mit allen Zeichen gegen- 
seitiger Hochachtung. Eine Weile arbeitete 
Schreieder allein in seinem Büro. Dann 
klingelte das Telefon. Es war der Polizei- 
beamte Johannsen aus Amsterdam. 


„Wir haben ihn, Chef”, sagte der Polizist. 
„Alles hat geklappt. Er heißt Niermeyer, 
Deckname Meyerink, Funkname Wim. 
Wohnte bei seiner Tante. Antonius hat ihn 
zu uns gebracht, dann ist er zu der Tante 
zurückgegangen und hat ihr den Sender 
abgeschwatzt. Wissen Sie den Decknamen 
des Senders?” 


„OBX?”" sagte Schreieder. 


„Stimmt”, sagte der Mann am Telefon. 
Der Kriminaldirektor legte den Hörer auf. 
Eine Weile sah er ganz still am Schreibtisch, 
die beweglichen Hände flach auf der Tisch- 
platte. Wieder ein kleines Steinchen in dem 
großen Zusammensetzspiel „Abwehr” am 
richtigen Platz. Wieder ein Loch verstopft, 
durch das unkontrollierte Nachrichten aus 
dem besetzten Europa zu den Atlantik- 
mächten flossen. Einen Augenblick gönnte 
er sich Ruhe. Die Tagesarbeit war getan. 


Das Unternehmen „Meyerink” konnte dem 
Englandspiel nicht mehr schaden. Morgen 
würde ein neuer „Wim”, ein neuer „Klas”, 
„Bram” oder „Arie” auftauchen. Der Kampf 
ging weiter, solange der Krieg dauerte. 
Der Krieg... 


Schreieder war kein kriegerischer Mensch. 


Er hatte keine Angst, was das betraf, aber , 
der Ehrgeiz nach Orden oder Uniformen % 


war ihm fremd. Mit achtzehn Jahren hatte 
der Oberprimaner beschlossen, zur Justiz 
zu gehen. Damals war die Justizlaufbahn in 
Bayern gesperrt. Also ging er zur Polizei, 
lernte, stieg auf, kam in die politische Ab- 
teilung der Kriminalpolizei. Die Politik ge- 
fiel ihm nicht. Er meldete sich zum Aufen- 
dienst, wurde 1934 Leiter der Grenzpolizei- 
dienststelle in Lindau, später in Bregenz. 
Im Jahr 1938 spielte er der österreichischen 
SA einen Streich, der einigen Fachleuten 
viel Freude machte. Er war eines Eulen- 
spiegels würdig. Das war nach dem An- 
schluß Österreichs. Im Vorarlberg strömte 
die SA zusammen und beschloß, das Gro&ß- 
fürstentum Liechtenstein ebenfalls „anzu- 
schließen”. Die Liechtensteiner wandten sich 
in ihrer Not an den Leiter der Grenzpolizei 
von Bregenz. Schreieder machte ein geheim- 
nisvolles Fernschreiben an einen Gauleiter 
in Osterreich. „Halte es für dringend erfor- 
derlich, alle SA-Führer nach Innsbruck zu 
berufen.” Der Gauleiter, der keine Ahnung 
hatte, woher der Wind wehte, berief die 
SA-Führer nach Innsbruck; der Tag des 
„Anschlusses” kam, die Führer fehlten. 
Schreieder sperrte die Vorarlberger SA in 
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eine Turnhalle, die Liechtensteiner und 
Schweizer Polizei tat das gleiche auf der 
onderen Seite der Grenze. Monate später 
erschien ein hoher Beamter des Reichs- 
sicherheitshauptamtes in Bregenz. Er 
konnte sich das Lachen nicht verkneifen. 
Die Stimmung zwischen SA und SS war 
ohnehin nicht allzu herzlich. 

„Was haben Sie sich eigentlich bei dem 
famosen Fernschreiben gedacht?” fragte er 
den Kriminalrat. Der erwiderte auf bayrisch: 


„O mei — ich hab mir gedacht: wenn 
die Wehrmacht nach Liechtenstein mar- 
schiert, dann kann ich als Beamter nichts 
dagegen tun. Das ist dann eine Angelegen- 
heit des Staates. Aber die SA — was ist 
schon die Vorarlberger SA?..." Der Fall 
verlief im Sand. Schreieder blieb weiter in 
seinem Posten. 

Er war ein Mann der Ordnung, ein 
Beamter durch und durch, aber er war nicht 
verknöchert. Er liebte den Wein, er liebte 
Lieder auf der Gitarre, er hatte eine Liebe 
zur Malerei, die immer einseitig blieb. Wann 
hot ein Grenzpolizist in solchen Zeiten 
schon einmal Zeit zum Malen. Doch seine 
kleinen Steckenpferde bewahrten ihn davor, 
trocken und hart zu werden. Er blieb immer 
ensch. Auch Verbrecher waren Menschen 
ür ihn. Man mußte ihnen überlegen sein. 
Sein Gedächtnis für Gesichter, Ereignisse, 
Zahlen, seine Fähigkeit, das Wesentliche 
aufzugreifen, Unwesentliches zu übersehen, 
machte ihn überlegen. Im Sommer 1942 be- 
suchte SS-Obergruppenführer Heydrich die 
N'ederlande. Er war inzwischen einer der 
mächtigsten Männer des neuen Deutsch- 
lands geworden, Chef der Geheimpolizei 
und Reichsprotektor von Böhmen und Mäh- 
ren, Schreieder, ein Generalmajor und Hey- 
drich unterhielten sich miteinander. „Ich 
fahre immer im offenen Wagen zu meiner 
Villa”, sagte der große Mann. „Meine 
Tschechen sind gar nicht so. Sie tun mir 
nichts.” Schreieder äußerte seine Zweifel. 
Er ließ sich den Weg beschreiben, den der 
Obergruppenführer täglich zurücklegte. 
Heydrich zeichnete ihn auf. „Da!" sagte 
Schreieder und wies auf eine Kurve, „da 
würde ich einen bewaffneten Posten hin- 
stellen.” 

„Sherlock. Holmes”, sagte Heydrich und 
lachte. Acht Wochen später wurde er er- 
schossen, von einem tschechischen Agenten, 
der in London ausgebildet worden war. Er 
wurde an der Stelle erschossen, die Schrei- 
eder bezeichnet hatte. 

Seit über zwei Jahren sah er jetzt in Hol- 
land, die graue Eminenz der Besatzungs- 
macht. In seiner Stellung blieb ihm wenig 
verborgen. Er hatte ein ursprüngliches Ver- 
'hältnis zur Psychologie — ohne jemals Psy- 
chologie studiert zu haben, Er wuhte, was 
gefährlich wor und was ungefährlich war. 
Wie sein großer Kollege Oreste Pinto, der 
Abwehrchef in London, der ihm unentwegt 
hervorragende junge Männer herüber- 
schickte, glaubte er an ein paar Grund- 
regeln der Kriminalistik: Man muh dem 
Verbrecher moralisch überlegen sein. Prü- 
geln, Anbrüllen, Hungernlassen, Schikanie- 
ren hat überhaupt keinen Zweck. Der Ver- 
brecher muh wissen, dab der andere seine 
Lügen durchschaut. Schreieder glaubte mit 
einer gewissen Arroganz an die Überl'egen- 
heit seiner Intelligenz. Er war jetzt acht- 
unddreikig Jahre alt — genau die Hälfte 
seines Lebens hatte er Verbrecher gejagt. 
Er hatte Meisterverbrecher und elende 
Stümper erlebt, Diebe und Mörder, psycho- 
pathische Lügner und eiskalte, intelligente 
Hochstapler. Ein paarmal hatte er sich her- 
einlegen lassen. Aber mit der Zeit wuchs 
das Kapital der Erfahrung auf seiner Seite, 
und da er immer mit einer gewissen Neu- 
gierde bereit war, von einem neuen Mann 
neue Tricks zu lernen, unterliefen ihm jetzt 
selten Fehler. 

Mitunter kamen — auch von seiten der 
Wehrmacht, die nicht immer allzu feinfühlig 
war— Experten, die ihm rieten, einen Agen- 
ten „in die Kur” zu nehmen, ihn „weichzu- 
machen”, Gewaltmittel anzuwenden. Das 
Reichssicherheitshauptamt bot ihm einen 
Hypnotiseur als Gehilfen an. Man drang 
in ihn, neue Wahrheitsdrogen zu verwen- 
den. „Was für ein Blödsinnn”, sagte Schrei- 
eder. „Das Schönste an der ganzen Krimi- 
nalistik ist ein ehrliches Verhör. Ihr wollt 
mir wohl mein Vergnügen nehmen ...” 


Er konnte stundenlang verhören, aber er 
konnte nicht lange auf einem Fieck 
sitzenbleiben. Auch an diesem Nachmittag 
Ende September 1942 sah er höchstens zehn 
Minuten still an seinem Schreibtisch und 
dachte über den letzten Erfolg nach. Dann 
seufzte er kurz, warf einen Blick auf die 
Uhr und griff in die Schublade. Noch eine 
halbe Stunde Zeit — grade genug, m 
einen Brief nach Hause zu schreiben. Er 
legte den Block vor sich hin, schraubte die 
Kappe vom Füllfederhalter, dachte einen 
Augenblick nach und schrieb: 

„Liebe Frau! Hier ist überhaupt nichts 
los. Holland ist der ruhigste Fleck in der 
ganzen Welt...” 


Er hielt inne, entfernte ein Hadr aus der 
Feder und schrieb weiter von dem idylii- 
schen Frieden in Holland... 

* 


Oberleutnant Roland Diek hätte mehr 
Grund gehabt, von dem idyllischen Frieden 
Hollands zu schwärmen. Er war am Nach- 
mittag mit seinem Motorrad nach Rotter- 
dam gefahren und hatte Christina abge- 
holt. Seine hochbeinige Gnome-Rhone, die 
er einem Schwarzhändler für zwölfhundert 
Gulden abgekauft hatte, war ihr bereits 
vertraut. Mitunter wunderte sie sich ein 
wenig, woher er das Benzin für seine Fahr- 
ten habe. „Von meinem Freund King-Kong”, 
sagte Diek dann, und Christina zog ein Ge- 
sicht, sagte aber nichts. Sie schien nicht 
recht an die Freundschaft zwischen den 
beiden zu glauben. In Dieks Brusttasche 
steckte neben dem holländischen Führer- 
schein, den die freundliche Lies! Geigerseder 
ihm besorgt hatte, die Quittung der Polizei- 
kasse über 1200 Fl. nl. Ordnung muß sein, 
und Oberleutnant Diek gehörte zu jenen 
ordentlichen Soldaten, die keine Quittung, 
keinen Beleg und überhaupt keinen Fetzen 
Papier wegwerfen. 


An diesem Nachmittag hielt er sich streng 
an die Vorschrift seines Vorgesetzten, fuhr 
mit Christina durch den Haag in Richtung 
Wassenaer hinaus in die Dünenlandschaft, 
blockte sein Motorrad unter einem Baum 
und wanderte mit ihr über den Dünenkamm. 
Es war schon spät, als sie das Meer erreich- 
ten. Die Sonne stand tief, sie versank rasch 
in einem Vorhang schiefergrauer Wolken. 
Eine Minute lang schien das Wasser rot zu 
kochen — in der nächsten war alles vorbei. 
Die feurigen Bänder auf dem Meer wurden 
violett, der Himmel färbte sich schwefelgelb 
und grau, im Osten stiegen einzelne Sterne 
auf, die Venus flimmerte über der 
Kimm. Oberleutnant Diek entsann sich der 
Anweisungen, die er an diesem Nachmittag 
erhalten hatte und nahm Christina in die 
Arme. Einen Augenblick saf sie still, als 
überlegte sie. Dann warf sie den Kopf zu- 
rück, drückte ihre schwarzen Haare gegen 
sein Kinn und sagte mit einem Seufzer: 
„Endlich, du Schaf!” 

Soweit, so gut. Sie hatte einen Tropfen 
„Je Reviens” hinter dem Ohr, ihre Augen, 
die bei Tage grau waren, was merkwürdig 
genug in dem bräunlichen Gesicht mit den 
hohen Backenknochen wirkte, wurden dunk- 
ler, je schwärzer der Himmel wurde. Das 
Wasser stieg langsam, mitunter kam ein 
imüder Schlag von einer großen Welle, die 
vielleicht von Schottland oder von Island 
bis hierher gewandert war, und der Geruch 
von Tang und Fisch hinterher. Der Wind, 
der anfangs noch in dem Strandhafer ge- 
wispert hatte, schlief ein, eine klamme Käite 
lag über der Küste, Sie sprachen halblauf 
miteinander, aber sie sprachen nicht von 
den Dingen, die in Kriminalrat Schreieders 
Schreibtisch schön säuberlich mit roten, 
grünen und schwarzen Kreisen und Pfeilen 
auf Landkarten aufgetragen waren. Sie 
sprachen selten von gestern und überhaupt 
nicht von morgen. Mitunter setzte er sich 
auf, legte ihren Kopf auf sein Knie und 
betrachtete ihr Gesicht aus der Nähe. Sie 
war ein merkwürdiges Mädchen. Sobald er 
sich ein wenig von ihr entfernte, schien sıe 
sich gleich wieder in sich selbst zu verschlie- 
hen wie eine Auster. Er beugte sich vor und 
köhte sie, und sofort war sie wieder da und 
nichts zwischen ihnen. Er lehnte sich zurück, 
und sie war wieder weit weg. Er zog den 
Mantel um ihre Schulter und sagte: 

„Bleib ruhig liegen. Sonst fällt der Mantel 
auseinander und dich friert." 

„Friert dich nicht?" fragte sie. 

„Nein!” 

„Natürlich. Soldaten frieren nie — nicht 
wahr?" 

„Wie kommst du darauf, daß ich Soldat 
bin?" fragte er. 

„Alle englischen Agenten, die ich kenne, 
sind Leutnants seiner Majetät.” 

„Kennst du viele englische Agenten?” 

„Kannte. Ich habe keinen wiedergesehen.”" 

„Tut es dir leid?” fragte er. 

„Warum fragst du?” 

„Vielleicht bin ich eifersüchtig.” 

Sofort war sie wieder da. Ihre Hand fuhr 
aus dem Mantel, legte sich um seinen Hals. 
Der Mantel fiel von ihren Schultern, er 
beugte sich vor, zog ihn wieder zurecht. Ihre 
Hand blieb an seinem Hals. „Das war nett”, 
sagte sie. „Erzähl mir etwas. Sag noch etwas 
Nettes zu mir.” Statt einer Antwort nahm er 
ihren Kopf in beide Hände und kühte sie. 
Sie drückte ihr Gesicht an seine Wange und 
rieb es hin und her. 

„Warum sind wir nicht eher hierhergefah- 
ren?” fragte sie. 

„Das weihjt du doch”, sagte er. 

„Ich weih; nichts”, sagte Christina und 
ließ seinen Arm los. „Und das ist das 
Schlimme an der Geschichte. Ich weiß nicht 
einmal, wer du bist. Nächstens weih; ich nicht 
mehr, wer ich selber bin.” 


HELMUTH M.BACKHAUS 


kann sich über nachdenkliche und schmunzelnde Zuhörer nicht 
beklagen. Mit der „Schlauen Stunde‘' und dem ‚‚Blauen Sams- 
tag‘' meldet ‚er sıch regelmäßig bei den Hörern des Bayerischen 
Rundfunks. Sie kennen ihn seit Jahren als geistreichen Con- 
ferencier, Hörspielautor und Regisseur. Als er nach seiner 
Meinung über das aktuelle Thema ‚Rauchen mit Verstand’ 
befragt wurde, antwortete er mit folgenden Versen: 


Man steht im Leben immer vor Problemen! 

Mal faucht ein Sturm, der einem gar nicht frommt, 
mal muß man sich zum Steueramt bequemen, 

mal dies — mal jenes —, wie es eben kommt. 


Schon Goethe hat von Schall und Rauch geschrieben. 
Des Tages Schall geht nach und nach vorbei, 

der blaue Rauch jedoch ist uns geblieben — 

der macht die schwerste Sorgenstirne frei! 


Denn, ob man lernt aus hochgelehrten Werken — 
ob man Maschinen ölt im Arbeitskleid — 

mit ein paar tiefen Zügen sich zu stärken, 

das ist der angenehmste Zug der Zeit! 


Und qualmte mancher auch in früheren Tagen 
gedankenlos dahin in Stadt und Land — 

heut muß sich jeder Aufgeklärte sagen: 

Nur wer mit Filter raucht, raucht mit Verstand! 


LORD-Zigaretten sind mit unserem 
Mikrofeinfilter ausgestattet, der eine 
Verminderung des Nikotin- und Teer- 
gehalts im Rauch von über 50 Prozent 


garantiert. Dieses Maß an Absorption ist 
weit höher als bei irgendeinem anderen 
Filtersystem und ergibt eine ungewöhn- 
liche Steigerung der Bekömmlichkeit. 
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„Warum sagst du so etwas?” Sie lauschte 
auf seine Worte. 

„Manchmal sprichst du das Holländische 
so merkwürdig — gar nicht wie ein Hollän- 
der. Was ist los mit dir?” 

„Nichts. Ich dachte, ich hätte ein Geräusch 
gehört.” 

„Hierher kommt niemand. Wir sind allein. 
Wir sind die letzten Menschen. Wasser, 
Sand, ein paar Sterne — und wir. Werden 
wir manchmal hierherfahren?” 

„So oft du willst.” Er setzte sich auf, 
stemmte die Ellenbogen rückwärts in den 
Sand und schaute sich um. Weit draußen 
auf dem Meer flackerten Leuchtsignale. 
Morsekode — an, aus, an, aus! Irgendwo 
am Ufer stand ein Mann, den Herr Kriminal- 
rat Schreieder vielleicht noch richt kannte, 
und morste zurück. Irgendwo in den Dünen 
zwischen Texel und Hoek van Holland. Er 
dachte an seinen Auftrag und begann zu 
lachen. 

" „Warum lachst du?” fragte sie. 

„Ich bin der schlechteste Agent, den seine 
Majestät hat”, sagte er. 

„Warum? Weil du mit mir hier sitzt? Ich 
weih nicht, was der englische König jetzt 
tut — wahrscheinlich sitzt er beim Abend- 
essen. Warum bist du ein schlechter Agent?” 
Er lachte weiter. Sie richtete sich auf und 


Vor dem Konzert \ 
3 


kniete neben ihm. Er lief sich auf den Reck 
ken fallen und lachte weiter. „Du kist: der 
verrückteste Kerl, den ich je gesehen th: 
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Er suchte in der Tasche nach Zigaretten. Sie 
nahm ihm die Packung weg, zündete eine 
Zigarette an und steckte sie ihm zwischen 
die Lippen. 

„Warum sagst du, daß King-Kong keine 
Ohren hat?” fragte er. 

„Er ist ein dummes Vieh. Von mir aus 
kannst du ihn betrügen wie du willst. Wenn 
du ein englischer Agent bist, dann bin ich 
die Königin von Belgien. Du bist ein Moffe. 
Ich habe es am ersten Abend gemerkt. Und 
es ist mir völlig gleich.” 

Oberleutnant Diek hatte das Gefühl, dafy 
irgend etwas an seinem Auftrag völlig ver- 
kehrt gelaufen war. Statt zu erfahren, ob 
sie wirklich nur aus Einsamkeit und Roman- 
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ntschieden zu weit. Er sprang auf, nahm 
ie auf die Arme ‚und ging zum Wasser 
inunter. 

„Du unverschämte Krabbe”, sagte er, 
“wenn du das noch einmal sagst, werf ich 

Hich ins Wasser.” 

Sie legte die Arme um seinen Hals und 
f20g sich hoch. Sie gab ihm einen Kuh aufs 
inn und mit ihrer tiefen Stimme: „Mir ist 
s gleich, was du bist. Ich heifje nicht Linde- 
ans. Von mir aus kommst du aus Neu- 
eeland, aus Moskau oder aus Berlin. Hast 
du nicht begriffen, daß ich dich gern habe? 
ukerdem bin ich hungrig. Und es ist spät 

wie willst du durch die deutschen Stra- 
ensperren zurück nach Rotterdam kommen. 
enkst du überhaupt manchmal nach? Für 
inen Mann aus dem ‚Verzet’ bist du 
iemlich unbekümmert. Moffe!” 

„ich werde dich doch ins Wasser werfen.” 

„Du tust es nicht. Bekomme ich etwas zu 


„.en?"” 

‚Eine halbe Stunde von hier ist ein Gast- 
aus, wo man gut essen kann — wenn man 
hat." 

hast wohl viel Geld?” 

geht." 


"ktrischen Birnen.” 

„\/arum sind wir noch nicht da?” 
Während sie mit abgeblendeten Lampen 
urch die Landschaft rollten, überlegte er 
fl enau, was er zu ihr sagen würde, wenn sie 
‘J)ı dem Gasthaus waren. Er kannte den 
\\Virt. Er war schon mehrmals dort gewesen. 
Worsichfig ließ er die Maschine hinter das 
$trohgedeckte Haus rollen und klopfte an 
Jen Laden. Nach einer Weile wurde die Tür 
Igeöffnet. Sie gingen in die Gaststube, die 
zu dieser Zeit leer war. Es gab einen Kamin 
mit gelben und braunen Glasstücken, hin- 
ter denen eine elektrische Birne brannte. Es 
gab Stühle vor dem Kamin. Der Wirt ging 
fort und kam mit einer Flasche Schnaps und 
Gläsern zurück. 

„Bring uns was zu essen”, sagte Diek zu 
dem Wirt. Der Mann warf drei Stücke Torf 
in den Ofen und verschwand. Roland Diek 
füllte die Gläser. Er hatte seinen Trink- 
spruch eine halbe Stunde überlegt. Er hob 
das Glas, stemmte die Beine gegen den 
Kamin und sagte beiläufig: 

„Auf das Wohl des alten Blizzard-Blunt 
in London, und dab er seine Sekretärin 
Bont heiraten möge!” Er hatte bei Schrei- 
ders Vernehmungen erlebt, wie dieser Satz 
Ite, erfahrene Agenten über den Haufen 
arf. Er hob den Kopf und sah über das 
las zu Christina hinüber. Ihre Augen 
aren in dem Licht des Kamins wieder grau, 
icht mehr schwarz wie am Meer. Sie sah 
ihn zärtlich an, mit einer Spur, nur der lei- 
esten Spur von Spott. Sie sagte nur ein 
ort, bevor sie trank: 

„Moffe!” 


„Hat cas Gasthaus einen Kamin?” 
“ muflich. Einen mit Glasstücken und 


Fünfzig Kilometer weiter sah zu dieser 
eit Kriminaldirektor Schreieder in der Villa 
Beukenhorst zu Driebergen bei Utrecht. Das 


lie: 


„Können Sie eine besondere 
Eignung nachweisen?“ 
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Zimmer war nicht übermäßig groß, aber es 
hatte französische Fenster, durch die man 
auf die Parkbäume mit ihren roten und gel- 
ben Blättern sehen konnte. Er sah in einem 
Klubstuhl neben einem Teewagen, auf dem 
Tassen, Gläser, Flaschen und Kannen stan- 
den. An der anderen Seite des Teewagens 
sah Major Giskes in einem Klubstuhl. 
„Gute Organisation”, sagte Giskes und 
betrachtete die Wand. 

Das Zimmer war fast dunkel, nur an der 
Wand leuchtete ein Transparent neben 
einem Diapositiv. Das Diapositiv zeigte das 
Gesicht eines gefangenen Agenten, auf 
dem Transparent war der ganze Werde- 
gang des Agenten aufgezeichnet. Schrei- 
eder bewegte eine Rolle. Ein neues Gesicht 


erschien in dem Rahmen, ein neues Trans- 
parent leuchtete auf. 

„Das ist Jongelie, der neue Mann”, sagte 
Schreieder. „Unsere härteste Nuß. Wir müs- 
sen uns noch heute abend einigen, was wir 
über ihn nach England funken. Er erzählt 
Lügengeschichten. Ich glaube ihm nicht. Er 
hat als einziger bisher sofort begriffen, dab 
mit dem Empfang irgend etwas nicht stimmte. 
Die anderen sind so glücklich, wenn sie 
festen Boden unter den Fühen haben und 
eine holländische Stimme hören, daf sie 
sofort alles ausplaudern: Kode, Bekannt- 
schaften, Auftrag, Schlüsselsystem — ob sie 
nach dem „Springer"” oder dem „Doppel- 
würfel"-Verfahren funken sollen. Jongelie 
nicht. Er roch den Braten, bevor er den Fall- 
schirm abgeschnallt hatte. Er fing sofort an 
zu lügen. Er und Takonis sind unsere här- 
testen Kostgänger....” 

Eine dritte Stimme aus dem Dunkel hinter 
den beiden Männern sagte arrogant: 

„Lassen Sie mich den Bengel mal weich- 
machen. Bei mir kotzt er." 

Schreieder sog an seiner Zigarre. Er 
wandte nicht einmal den Kopf, als er ant- 
wortete: „Machen Sie weich, wen Sie wol- 
len. Meine Gefangenen behandle ich, Stan- 
dartenführer. Nach inen Methoden, Bei 
mir gibt es bloß zweierlei: entweder der 
Mann sagt etwas freiwillig — und dann 
weih ich, daß er die Wahrheit sagt. Oder 
er sagt nichts — und dann habe ich Pech 
gehabt.” 

„Aber was machen wir mit — wie nennt 
sich Jongelie?” fragte Giskes nachdenklich. 
„Irgend etwas müssen wir melden. Um zehn 
Uhr ist Sendetermin. London wartet!” 

„Jongelie heift Arie und sein Funker 
Wim. Bei Wim wissen wir Bescheid. Er hatte 
ein Wörterbuch bei sich, mit dem er seine 
Funksprüche verschlüsseln sollte. Er brachte 
das Kunststück fertig, es wegzuwerfen, als 
er bereits Handschellen arhatte. Ein ge- 
wandter Junge. Man lernt nie aus bei 
diesen Agenten. Sie sind wirklich erstklas- 
siges Material — nur vollkommen idiotisch 
eingesetzt. Wir haben das Buch inzwischen 
gefunden. Also, bei Wim geht alles klar... ." 

„Und bei Arie?” fragte Giskes. Er warf 
einen Blick auf das Transparent und wandte 
dann den Kopf zu Schreieder. Das Gesicht 
des Kriminaldirektors verriet nicht die ge- 
ringste Unruhe. 

„Ich habe mir alles genau überlegt”, 
sagte er, „am besten funken wir nach Eng- 
land, dafs Arie eine Gehirnerschütterung 
bei der Landung hatte. Es wäre nicht der 
erste Fall. Sie erinnern sich an den Agen- 
ten, der auf einen Brunnentrog fiel und da- 
bei das Genick brach. Wie hieß er noch... ." 

„Molenaar — Deckname Martens”, sagte 
der Major. 

„Richtig. Arie hat also Gehirnerschütte- 
rung, Wim ist in Ordnung. Damit haben 
wir die Klippe umschifft. Wenn Arie wirk- 
lich den Auftrag hatte, seine Ankunft mit 
einem besonderen Wortlaut zu melden, 
dann kann er das eben nicht, weil er be- 
wußtlos ist. Ich persönlich zweifle dar- 
an. Aber es ist ein guter Weg, um alle 
Schwierigkeiten auszuschalten .. ." 

„Nicht schlecht”, sagte Giskes. Er hatte 
einen Block aufs Knie gelegt und entwarf 
den Funkspruch. „Etwa so”, sagte er: 
„Regret to inform you that when landing 
Arie suffered brain concussion. Doctor says 
likely to recover although rather serious." 
(Bedauern mitteilen zu müssen, dah Arie 
bei Landung Gehirnerschütterung erlitt. 
Arzt sagt gute Aussicht trotz Schwere des 
Falles.) = 

„Ausgezeichnet”, sagte Schreieder. Giskes 
war in Feuer geraten. Er rik das Blatt ab 
und gab es einem Mitarbeiter mit dem Be- 
fehl, den Spruch sofort zu verschlüsseln. 
Dann nahm er ein neues Blatt. 

„Wenn er nichts sagt, lautet unser näch- 
ster Spruch auf jeden Fall hoffnungsvoll”, 
sagte er. „Wir müssen es den Herren in 
London ein wenig spannend machen. Hören 
Sie zu: Arie now changing for the better. 
Doctor says out of danger and should if 
all goes well recover soon (Aries Befinden 
verbessert. Arzt sagt, wenn Fortschritt bleibt, 
ist er bald völlig wiederhergestellt...”) 

„Nicht schlecht”, sagte der Kriminal- 
direktor. „Das ist angewandte Psychologie." 

„Und wenn Ihr Wundermann trotzdem 
nichts aussagt?” fragte die Stimme des 
dritten Mannes aus dem Dunkel. 

„Dann”, sagte Schreieder und hob seine 
Zigarre gen Himmel, „dann muß er sterben.” 

„Haha”, sagte der Mann im Dunkel. 

„Nur auf dem Papier”, erklärte der Kri- 
minalist sofort. „Vergessen Sie nicht — dies 
ist alles nur ein Spiel. Wir schenken den 
Engländern eine ganze Widerstandsarmee 
mit Kanonen und Regimentsmusik auf dem 
Papier — es ist nicht zuviel verlangt, wenn 
wir auch einmal einen Mann auf dem Pa- 
pier sterben lassen...” 

„Das ist der verrückteste Krieg, der je 
geführt wurde”, sagte der Standarten- 
führer und griff nach seinem Glas. 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT) 


Minuten 


ein komplettes Abendessen! 


Ein idealer Brotaufstrich für große und kleine Esser ist Velveta: Er läßt 
sich wundervoll streichen und trocknet nicht aus; er erzeugt kein Durst- 
gefühl und hilft durch seinen hohen Fettgehalt Butter sparen; er ist halt- 
bar und so vielseitig zu verwenden. Hinzu kommt sein hoher Nährwert. 
Jedes Gramm Velveta entspricht fast der achtfachen Menge Vollmilch. 
Hergestellt wird er aus echtem Chester-Rahmkäse — dem er sein herzhaft- 
würziges Aroma verdankt — und frischer Markenbutter - die ihn so streich- 
zart und sahnig macht. Es gibt keinen besseren: denn er enthält jene 
wertvollen Bestandteile der Milch, wie Milchzucker, Albumin und lebens- 
wichtige Mineralien, die sonst bei der Käseherstellung verloren- 
gehen. Sie dienen in hohem Maße dem körperlichen 
Aufbau des Kindes wie auch der Gesunderhaltung 
des erwachsenen Menschen. 


Haben Sie schon einmal Bröt- 
chen mit Velveta und gekochten 
Eiern oder Gewürzgurken geges- 
sen? Es schmeckt delikat und sättigt 
wundervoll. Dazu Tee, Bier oder 
Milch - und schon steht ein kom- 
plettes Abendbrot auf dem Tisch! 


VELVETA eignet sich außerdem großartig 
zum Kochen und Verfeinern vieler war- 
mer und kalter Gerichte. Machen Sie doch 
einmal einen Versuch! Verlangen Sie 
zuvor kostenlos Rezepte vom Kraft 
Beratungsdienst, Lindenberg im Allgäu 
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Symphonie der Formen 
Brillanz der Technik. 


Partner des 


Der entscheidende Vorteil: 
Rowenia - Feuerzeuge mit 
auswechselbarem Kopf haben 
unbegrenzte Lebensdauer. Mit 
einem Handgriff wird die ge- 
samte Mechanik erneuert. 
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Perfektion einer idee 


Das sympathische Feuerzeug 


-Tischfeuerzeug 


inutenlang hatte Friedrich Frick 

an diesem Morgen vergeblich 

versucht, einen prallgefüllten Sack 

mit Roggen vom Wagen zu he- 

ben. Dann gab er es auf und rief 
mit seiner brülligen Stimme zum Haus 
hinüber: „Johann!“ 

Als niemand erschien, trat er vor Wut 
mit dem Fuß nach dem Sack. Der Sack 
riß und der Inhalt rieselte vom Wagen 
herunter und mischte sich mit dem 
Schlamm der Dorfstraße zu einem unappe- 
titlichen Brei. Friedrich Frick sah es, aber 
anstatt dieser Vergeudung Einhalt zu ge- 
bieten, wuchs sein Zorn mit jeder Hand- 
voll Roggen, die auf diese Weise ver- 
lorenging. 

Er sprang vom Wagen und stapfte auf 
das Haus zu. 

Das soll dieser Hund büßen! Sich ein 
Leben lang durchfressen und nicht zur 
Stelle sein, wenn man ihn brauct! Der 
Keri kann sehen, wo er in der nächsten 
Woce sein Fressen findet. Bei mir nicht. 


Bei diesem Gedanken fuhr seine Hand 
mechanisch an das Schlüsselbund an sei- 
ner Hüfte, und das Geräusch der Schlüssel, 
mit denen er alles Bewegliche in seinem 
Haus sorgfältig unter Verschluß hielt, war 
Musik in seinen Ohren und gab ihm das 
unentbehrliche Gefühl, Herr über Leben 
und Tod zu sein... . 

Von Kindheit an war es kaum anders 
gewesen: Friedrich Frick herrschte! Am 
25. November 1901 war er als zweiter 
Sohn auf dem Heidehof in Lauenbrück 
zur Welt gekommen, und da sein um ein 
Jahr älterer Bruder Johann von Jugend 
an im Kopf nicht ganz in Ordnung zu sein 
schien, galt die ganze Liebe und Sorgfalt 
der Eltern ihrem Jüngsten. Sein Wunsch 


war ihnen Befehl, seine Launen Labsal! 
In dem Erstgeborenen sahen sie nichts 
anderes als einen billigen Knecht. 

Als Friedrich Frick den Hof übernahm 
— der von Rechts wegen Johann zu- 
gestanden hätte — vervollkommnete er 
die Verhaltensweise seiner Eltern seinem 
Bruder gegenüber um etliche Grade. 

„Arbeite, bisdu umfällst — und friß dich 
woanders satt!“ war die Formel für die 
Perfektion seiner Methode. 

Er hatte das Haus erreicht, riß die Tür 
auf und brüllte mit solcher Stärke „Jo- 
hann!“, daß die schlecht verkitteten Fey 
sterscheiben klirrten. 


Eine Tür klappte im Haus, und dann | 


kam anstatt des Gerufenen eine Frau zum 
Vorschein und blieb wortlos und ver- 
ängstigt im Eingang stehen. Ihre qroß: 
Gestalt war in Lumpen gekleidet, und a!s 
das Tageslicht auf ihr Gesicht fiel, konnte 
man sehen, daß sie nur noch ein Auge be- 
saß. Die leere Augenhöhle war unbedeck:. 
Bevor sie 1936 mit Friedrich Frick die 
Ehe einging, war sie ein hübsches lebens- 
lustiges Mädchen mit strahlenden Augen. 
Ihre Eltern waren wohlhabende Leute 
im nahegelegenen Hetzwege. Zunächst 
konnte niemand aus der Umgebung be- 
greifen, daß sie diesen schmächtigen und 
unansehnlichen Kerl zum Manne nahın. 
Später sickerte durch, daß Anna Dittmer 
und Friedrich Frick von den Eltern zu- 
sammengeredet wurden. „Das läuft sich 
in der Ehe alles zurecht!” lautete damals 
die keineswegs neue Devise. 
„Wo steckt Johann?” brüllte er seine 
Frau an. 
„Es ist doch Mondwechsel, Fritz. Da 
wird ihn sicherlich wieder die Unruhe ge- 
packt haben, und da läuft der Narr irgend- 


Ihres Kindes 


kommen leicht und völlig 
beschwerdefrei bei 
Anwendung von 


Dentinox 


Millionenfach erprobt und bewährt, es verhütet 
und beseitigt rasch Schmerzen und Entzündungen. 
kr wirkliche Hilfe für Mutter und Kind! 


ung DM 1,85. (Auch in der Schweiz erhältlich.) 


| Fahren Sie eine Tretmühle® Dann 


trennen Sie sich lieber von diesem al- 
ten Schinken und steigen Sie auf ein 
neues, formschönes und preiswertes 


E.&P. STRICKER 
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Du bist 
Jetzt immer 
so gut rasiert.., 


Auch Sie können so 
gut rasiert sein, wenn 
Sie täglich Palmolive- 


kein Wunder: Du selbst 
hast mir doch Palmolive- 
Rasiercreme mitgebracht 


Rasiercreme benutzen. 


Mit Palmolive-Rasiercreme rasieren Sie sich gründlich, hautschonend un. 
schnell. Sie ist auf Grund weltweiter Erfahrung hergestellt. 


1. Palmolive-Rasiercreme schont mit ihrem Giyzeringehalt Ihre 


Haut und pflegt sie zugleich. 


2. Palmolive entwickelt so schnell ergiebigen Schaum, daß Sie zum 
Rasieren nur wenig Zeit brauchen, auch mit kaltem Wasser. 
3. Palmolive-Rasiercreme beugt jedem Haufreiz vor. 


Normaltube DM —, 85 Große Tube DM 1,40 
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wo herum. Ich habe ihn gestern abend zu- 
letzt gesehen. — Er wird schon wieder- 
kommen, wenn es vorbei ist...“ 

„Zum Teufel mit eurem Mondwechsel! 
Jetzt fehlt bloß noch, daß er wieder wie 
beim letztenmal bis Bremen und Hamburg 
tippelt. — Glaubst du, daß der Roggen 
von selber in die Scheune kommt? Los, 
rühr dich und faß an! Die Säcke müssen 
heute noch herein... Wird's bald, he?” 


Gegen Abend kam Johann zurück und 
schleppte, bevor er ins Haus ging, den 
Rest der Säcke unaufgefordert in die 
scheune. Dann erst getraute er sich, sei- 
nem Bruder wieder unter die Augen zu 
kommen. 
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Der Heidehof des Friedrich Frick, auf 
‘lem er mit seiner Frau, seinen zwei Kin- 
‚ern und seinem geistesschwachen Bruder 
Johann lebte, umfaßt 132 Morgen; 70 da- 
von sind bebaut, der Rest ist Odland. 


Die Familie Frick hätte nicht zu darben 
brauchen, aber Friedrich ist alles andere 
als ein guter Landwirt. Sein Geiz ver- 
drängt jede Vernunft, und sospart erstän- 
dig am falschen Ende und wirtschaftet 
von Ernte zu Ernte den Hof mehr und 
mehr herunter. Geld sparen ist seine fixe 
Idee, und mehr als einmal kommt es vor, 
daß Johann an fremde Hundenäpfe schleicht 
und dort seinen Hunger stillt, wäh- 
rend Friedrich Frick, der sein Bett in die 


autete damals Speisekammer gerückt hat, schlaflos 
ars horcht und seine Schinken und Würste 
üllte er seine bewacht. 


Der Geiz und die Brutalität des Fried- 
sich Frick sind ortsbekannt, und nieman- 
den hat er zum Freund. Jeder fürchtet sich 
vor ihm und seinem Schlagring. Dabei ist 


sel, Fritz. Da 
ie Unruhe ge- 
r Narr irgend- 


er im Grunde seines Wesens wie alle 
Schläger feige. — Aber noch liegt ja auch 
kein Toter auf der Straße, und es gibt 
keinen zureichenden Grund, behördlicher- 
seits gegen seine wohldurchdachte Tyran- 
nei einzuschreiten, die bereits weit über 
den Rahmen der Familie hinausgeht... 


* 
Im Jahre 1950 bekommt Friedrich Frick 


durch die Zeitung eine Annonce zu Ge-. 


sicht: Der Schäfer Otto Stieber sucht Od- 
land zu pachten, um sich eine neue Exi- 
stenz aufzubauen. 

250,— DM Jahrespacht verlangt Fried- 
rich Frick für 18 Morgen. Die Forderung 
ist reiner Wucher; 10 Morgen kultivierten 
Landes kosten in dieser Gegend dasselbe. 
Dennoch kommt der Vertrag mit zehn- 
jähriger Laufzeit zustande, und Otto Stie- 
ber ist sogar in diesem Vertrag gehalten, 
einen Teil des Odlandes zu kultivieren. 


Nie wäre Otto Stieber imstande ge- 
wesen, diesen Vertrag allein zu erfüllen. 
Aber da hatte ihn sein schwerkriegs- 
beschädigter Sohn Günther bei der Ver- 
handlung ermuntert und gesagt: „Vater, 
ich stelle dir meine Kb-Rente zur Ver- 
fügung. Wir müssen doch endlich einmal 
wieder aus unseren Sorgen herauskom- 
men... Schließ ab, es wäre ja gelacht, 
würdest du es dann nicht schaffen!“ 

So ziehen denn Otto Stieber, seine Frau 
und sein linksseitig gelähmter, einäugiger 
Sohn ins Moor. Aus alten Funkwagen ent- 
steht eine Behausung. 

Der Schäfer schuftet, daß ihm die Haut 
seiner Handflächen reißt, und ganz all- 
mählich geht es wirtschaftlich aufwärts. 
Hühner, Ziegen und zwei Ponies werden 
gekauft. — Immer häufiger kommt die 


Familie Frick in der Folgezeit zu ihren 
Pächtern zum Besuch. Der Bauer will kon- 
trollieren, er ist voller Neid. Während der 
Besuchszeit führt Friedrich Frick allein 
das große Wort. Es kommt nicht selten 
vor, daß Johann sich unterdessen heimlich 
fortstiehlt und in der Küche aus herum- 
stehenden Töpfen die Reste vertilgt... 
Doc nicht nur er ist hungrig. Auch Frau 
Frick und die Kinder, die zu Hause nicht 
satt werden, schleichen zuweilen an den 
Herd und fischen sich halbgare Kartoffeln 
aus einem großen Topf. 

Das Schauspiel wäre vermutlich so wei- 
tergegangen, wäre nicht eines Tages ein 
Bauer zu Friedrich Frick gekommen und 
hätte ihm ein gutes Tauschangebot für die 
18 Morgen Odland gemacht, auf denen die 
Familie Stieber saß. Der Pachtvertrag 
läuft jedoch noch bis zum Jahre 1960, doch 
der Bauer ist nicht gewillt, die Pächter 
mit zu übernehmen. 

Friedrich Frick ärgert sich, daß die 
Familie Stieber diesem Geschäft im Wege 
steht, und er beginnt, sie zu hassen. Zu 
seinem Bruder Johann sagt er: „Die Stie- 
bers wollen unseren Hof. Paß' auf, die 
schlagen dich eines Tages mal tot...” 


In dem Gesicht des Geistesschwachen 
beginnt es zu zucken. Die Worte des Bru- 
ders wirken noch lange in ihm nach, und 
immer, wenn er von nun an den Namen 
Stieber hört, beginnen seine Hände zu 
zittern, und er sieht sich scheu nach allen 
Seiten um, ob die Gefahr nicht schon auf 


ihn zukommt... 
* 


Kurz vor Pfingsten 1954 ist Mondwech- 
sel. Johann irrt wieder einmal in der Ge- 
gend umher und kehrt erst am Pfingst- 
montag ins Haus zurück. Im Nachbardorf 
ist gerade ein Schützenfest, und sogar der 
Gendarm Möhland ist nach drüben ge- 
gangen. 

„Du gehst sofort zum Torfringeln ins 
Moor!“ befiehlt Friedrich Frick dem heim- 
kehrenden Bruder. 

Johann macht sich widerspruchslos auf 
den Weg. 

Nach etwa einer Stunde setzt Friedrich 
Frick sich aufs Rad und fährt ihm nach. 
Es ist mittags zwischen ein und zwei Uhr 
und die Pfingstglocken läuten. 

Johann hat in der Zwischenzeit schon 
eine Anzahl Torfbrote zu Pyramiden 
gesetzt. 


‘ 


Otto Stieber hatte von Friedrich Frick 18 Morgen 
Weideland zum Wucherpreis von 250,— DM ge- 
pachtet. Der Schäfer wurde von den Brüdern, die 
das Land anderweitig verkaufen wollten, erschlagen 
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FINAS 


Aus edin ORIENT-Tabaken 
gemischt, anregend aromalisch - 
ohne zu belasten: so kennt und 
schätzt der anspruchsvolle Raucher 
die Finas aus dem Hause Kyriazı. 
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„Nennst du das etwa arbeiten... ?* ruft 
Friedrich Frick zu ihm hinüber, steigt vom 
Rad und geht auf ihn zu. 


Johann sieht den Stock in der Hand 
seines Bruders, und es ist ihm schon jetzt 
zumute, als ob er diese unerträglichen 
Schläge auf Brust und Rücken wieder fühlt. 

Friedrich Frick hat den am Boden kauern- 
den Bruder noch nichterreicht, da sieht er, 
wie nebenan auf dem verpachteten Odland 
der Schäfer und sein Sohn daherkommen. 
Der Alte trägt ein Beil über der Schulter, 
sein Sohn hat ein Buschmesser im Stiefel- 
schaft stecken. Die beiden sind auf die 
Weide gegangen, um ihre Ponies umzu- 
pflocken. 

In Friedrich Fricks Kopf entsteht in 
Sekundenschnelle ein teuflischer Plan, 
Noch hat er das günstige Angebot des 
Bauern für sein Odland nicht vergessen! 

„Die Stiebers kommen...” ruft er sei- 
nem Bruder zu. Der fährt sichtlich er- 
schrocken zusammen, springt im nächsten 
Moment auf und starrt mit angstgeweite- 
ten Augen zu dem Schäfer und seinem 
Sohn hinüber. 

„Kannst du das Beil sehen, das sie 
haben — und auch das Messer, Johann? 


— Du, jetzt ist es soweit — die wollen 
uns totschlagen....” 
„Totschlagen ...“ lallt Johann ihm nach. 


Sein Blick ist unstet, flackert. 


Friedrich Frick sieht seinen Bruder von 
der Seite an und beobachtet die Wirkung 
seiner Worte. Johann, der sonst keiner 
Fliege etwas zuleide tut, ist plötzlich wie 
verwandelt. Er bückt sich und hebt einen 
in der Nähe liegenden anderthalb Meter 
langen Eichenpfahl auf. 

Der Schäfer und sein Sohn sind mittler- 
weile bis auf wenige Schritte heran- 
gekommen. 

„Los, Johann, geh’ ran! — Oder muß ich 
dir erst welche ins Kreuz schlagen?” raunt 
Friedrich Frick seinem Bruder ins Ohr, 
der ängstlich und unentschlossen dasteht. 
Urplötzlich stürzt Johann dann — wie 
wenn eine Wespe ihn gestochen hätte — 
auf den Schäfer zu, schwingt drohend den 
schweren Eichenpfahl über seinem Haupt, 
und noch ehe Otto Stieber die Gefahr in 
vollem Umfange begreift, hat-schon ein 
fürchterlicher Hieb seine Hand zerschmet- 
tert. Das Beil fällt zu Boden, bevor er sich 
damit zur Wehr setzen kann. 


Johann springt jetzt auf den Sohn de 
Schäfers zu, der das Buschmesser aus den 
Stiefelschaft zieht. 


In diesem Augenblick tritt Friedrid 
Frick an den wehrlosen Schäfer heran 
schlägt ihm mit dem Handstock über de 
Kopf, und es gibt einen Laut, wie wenı 
eine Kokosnuß platzt. Der Schäfer sad 
mit eingeschlagenem Schädel zusammen 
Zwei Schritte daneben stehen sich de 
bärenstarke Johann und der kleinwüchsig 
Invalide lauernd gegenüber. Günther Stie 
ber hält das lange Buschmesser in seine 
Rechten und schreit: „Johann, um Him 
mels willen, mach’. keinen Quatsch!“ 


Doch der hat schon den Eichenpfahl zum 
Schlag erhoben. Der Knüppel saust her 


unter, doch der junge Stieber, der durd 


seine Kriegsbeschädigung in seiner Be 
weglichkeit behindert ist und nicht au 
weichen kann, kommt ihm dennoch zu 
vor und hackt mit dem Messer nad 
seinem Arm. Dann kracht der Eichen 
pfahl auf seinen Kopf... Bevor ihm 
schwarz vor den Augen wird, sieht e 
noch, daß seinem Gegner das Blut in 
Strömen aus einer Armwunde fließt. 


Gleich darauf rennt Johann mit heißgs 


Sohlen ins Dorf. Auf seinem kahlköpfid# 
Schädelklafft jetztmit einemmal ebenfats 
eine Wunde, und er hinterläßt — wie eir] 


waidwundes Tier — eine deutlich sicht 
bare Blutspur. 


Die Dorfbewohner stürzen herbei. Mil 
einem Bettlaken wird er notdürftig ver. 
bunden. Bürgermeister Maack jagt an 
Telefon, ruft im Nachbardorf an und bitte! 
den Gendarm Möhland, er möge sogleidi 
herüberkommen, bei der Familie 
habe es wieder einmal eine blutige Schlä 
gerei gegeben. 

Noc ahnt niemand im Dorf etwas vo 
dem viel schrecklicheren Geschehen i 
nahen Moor. 

* 


Als Günther Stieber aus seiner Bewußt- 


losigkeit erwacht, sieht er neben sich in! 


einer Blutlache seinen Vater liegen. \on 
den Tätern ist nichts mehr zu sehen. 
Ringsum ein schweigendes Moor. Er hält 
seinen Vater für tot und weiß, daß Fried- 


rich Frick, wenn er zurückkehren sollte,;j 


auch ihn zum Schweigen bringen würde. 
Er kriecht außer Sichtweite und schleppt 
sich nach Haus. 
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Narr Johann und sein Bruder (Mitte) als 
geklagte. Friedrich trägt, wie immer, eine Perük- 
e, Eines der Opfer ist der Invalide Günther Stieber 
echtsoben),der mitdemKnüppel (rechts) nieder- 
eschlagen wurde. Er konnte mit letzter Kraft weg- 
riechen und sich retten. Die Mordinstrumente, 
er Knüppel des Narren und der Knotenstock des 
ick, lagen, neben dem Buschmesser Günther 
iebers und dem Beil seines Vaters, dem Gericht vor 


Bevor jedoch der Gendarm Möhland 
ınd Bürgermeister Maack den Schäfer fin- 
en, ist Friedrich Frick noch einmal an den 
atort zurückgekehrt. Er hat das Beil in 
in Wasserloch geworfen und den Eichen- 
pfahl 400 Meter weiter im Moor versteckt. 

Der Schäfer Otto Stieber ist nicht mehr 
u retten. Sterbend wird er ins Kranken- 
aus Rotenburg geschafft. 

* 

Nach seiner Rückkehr ins Dorf beginnt 
‚endarm Möhland, den Sohn des Erschla- 
jenen zu vernehmen. 

Günther Stieber sitzt zusammengesun- 
en auf seinem Stuhl und spricht leise und 
bgehackt die ersten Sätze. Der Gendarm 


muß sich über seinen Schreibtisch hinweg- 
beugen, um die vor Erregung zitternden 
Worte des andern besser zu verstehen. 
Allmählich rundet sich fü: ihn das Bild 
der grausigen Tat. Als er vom Stuhl auf- 
steht, fühlt er, wie der Schweiß an seiner 
Wange herabtropft und seinen Hand- 
rücken netzt. Er weiß jetzt, woran er ist. 


Das Heidedorf ist aus seiner Ruhe 
gerissen. 

Überall auf der Straße, die sonst wie 
ausgestorben daliegt, stehen jetzt Grup- 
pen gestikulierender Menschen, und der 
Gendarm hat Mühe, die vielen Frager 
abzuweisen. Er sieht, wie drüben vor sei- 
nem Hause Friedrich Frick dabei ist, einem 
Händler ein paar Sack Kartoffeln zu 
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natürlich, nicht wie eine Maske, und verleiht 
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hand Anmut 


Frische und Zartheit- 
wie ein Hauch des Frühlings, 
so leicht und duftig: 
wer liebt das nicht? 
Eine Freude für alle: 
das echte 
doppelte Kölnisch Wasser 
von Klosterfrau. 
Eine sinnvolle Gabe 
zum Osterfest! 


wppelr 


verkaufen, ganz so, als sei nichts ge- 
schehen. 

Möhland tritt nahe an den Unbesorgten 
heran und fordert ihn in unmißverständ- 
licher Weise auf, ihm zu folgen. 

„Keine Zeit!” entgegnet Frick und will 
seinen Verkauf zu Ende führen. 

Der Gendarm zögert nicht eine Sekunde 
und nimmt den Widerstrebenden fest. Die 
Umstehenden rufen drohend hinterher: 
„Lump, Schuft, Mörder! Komm ja nicht 
wieder zurück!" 

Auc der närrische Johann wird ver- 
haftet. 

Frau Frick findet nach der Verhaftung 
ihres Mannes fast 10 000,— DM in ver- 
schiedenen Verstecken im Hause, Für sie 
und ihre Kinder hat jetzt die Not ein 
Ende. Sie können sich satt essen und an- 
ständige Kleidung kaufen. 

* 

Am 31. Januar 1955 beginnt vor dem 
Schwurgericht in Verden an der Aller der 
Prozeß. Auf der Anklagebank sitzen Fried- 
rich und Johann Frick. Der Narr hat noch 
immer eine Narbe auf seiner Glatze; Fried- 


‚rich Frick trägt wie immer eine Perücke. 


Sein wie eine böse Fastnachtsfratze aus- 
sehendes Gesicht ist unbeweglich. 


Es ist ein ungewöhnlicher Prozeß: Ein 
Mensch hat seinen geistesschwachen, ihm 
ganz und gar hörigen Bruder als Mord- 
werkzeug mißbraucht. 

Auf des Narren Gesicht steht noch im- 
mer die Furcht vor seinem Bruder ge- 
schrieben. Seine Aussagen sind wertlos. 
Es ist aus ihm nicht herauszubringen, wo- 
her seine Kopfwunde rührt. Das Busch- 
messer Günther Stiebers hatte ihn am 
Arm getroffen. Der alte Schäfer lag zu 
dieser Zeit schon regungslos am Boden. 
Wollte Friedrich Frick auch seinen Bruder 
beseitigen? Bei drei Toten hätte es keinen 
Zeugengegeben; Friedrich Frick wäre die 
Stiebers losgeworden, hätte den Land- 
tausch durchgeführt, dem geistesschwa- 
chen Bruder hätte man die Bluttat zu- 
gerechnet, bei der er selbst sein Leben 
ließ... 

Friedrich Friks Aussagen bringen 
keine Klarheit. Er lügt und widerspricht 
sich in einem fort. 

24 Stunden vor der Urteilsverkündung 
findet noch einmal ein Lokaltermin statt. 
Die Zeugen wiederholen ihre Aussagen. 
Hunderte von Einwohnern aus Lauen- 
brück stehen am Tatort. Polizeibeamte 
halten sie zurüc. Die Witwe Stieber blickt 
fassungslos immer wieder auf die Stelle 
im Moor, an der ihren Mann das grausige 
Geschick ereilte. Auch Friedrich und Jo- 
hann Frick, die von Justiz- und Polizei- 
beamten an den Tatort geführt wurden, 
werden noch einmal vernommen. Die 
Frage nach der Kopfwunde bleibt un- 
geklärt... 

Die Schlußverhandlung findet statt.- 

Obermedizinalrat Dr. Baumert aus Wun- 
storf wurde vom Gericht als Sachverstän- 


diger bestellt und gibt über Johann Frick 
sein Gutachten ab: Völlige Unzured- 
nungsfähigkeit! 

Staatsanwalt Dr. Haase beantragt dar- 
aufhin die lebenslängliche Unterbringung 
in einer Heil- und Pflegeanstalt. — Für 
Friedrich Frick hingegen geht wegen er- 
wiesenen Mordes der Antrag des Staats- 
anwalts auf lebenslänglich Zuchthaus. 

Das Gericht zieht sich zur Beratung 
zurück. 

Im Zuschauerraum herrscht atemlose 
Stille, als Landgerichtsdirektor Dr. Parey 
das Urteil verkündet. 

Friedrich Frick wird wegen Mordes zu 
einer lebenslänglihen Zuchthausstrafe 
verurteilt; sein Bruder wird auf freien 
Fuß gesetzt. Eine Unterbringung in einer 
Heil- und Pflegeanstalt wird nicht für 
nötig befunden, da Johann nach der Mei-- 
nung des Schwurgerichts allein nicht wie- 
der straffällig werden würde. Die öffent- 
liche Sicherheit gilt gleichermaßen als 
nicht gefährdet. 

* 

Johann geht in gewohnter Weise seiner 
Arbeit nach. Mit dem Gutachten des Psy- 
chiaters hat er einen unbegrenzten „Jagd- 
schein“ in seiner Tasche... 

Die Bevölkerung von Lauenbrück ist 
über die Freilassung empört. Der Ge- 
meinderat erläßt mit einer Bekannt- 
machung, die am 4. Februar 1955 heraus- 
gegeben wird, eine Warnung an die Dorf- 
bewohner: 


Freilassung des Johann Frick 


In obiger Angelegenheit wird auf Er- 
suchen des Schwurgerichts Verden an 
der Aller darauf hingewiesen, daß nach 
Rückkehr des Johann Frick auf die Hot- 
stelle, insbesondere seitens der Jugend, 
jegliche Hänselei vermieden wird. 

Johann Frick soll, soweit er überhaupt 
Erinnerungen hat, möglichst schnell Ab- 
stand von den Ereignissen am Pfingst- 
montag sowie von der Verhandlung in 
Verden gewinnen. Dazu möge jeder Ein- 
wohner beitragen und sich von Frick 
fernhalten. Maack 


Bürgermeister 


Frau Stieber und ihr Sohn haben, da 
beide arbeitsunfähig sind, das Pachtland 
aufgeben müssen und sind ins Dorf ge- 
zogen. Nach dem Massaker im Moor ist 
der junge Stieber dem Johann noch nicht 
wieder begegnet. 


Wenn Günther Stieber an seinem 


‚Krückstock durchs Dorf humpelt, sehen 


die Dorfbewohner hinter ihm her, und 
Gendarm Möhland kratzt sich den Schädel. 


Wie wird der Narr reagieren, wenn ihm 
eines Tages der junge Stieber begegnen 
sollte? Wenn Johann sich an den Befehl 
seines Bruders erinnert? 

Das Dorf liegt wie früher da, aber in 
den Gesichtern seiner Bewohner spiegelt 
sich Angst... Horst Grunwald 
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DIOT. In Amsterdam stand letzte Woche 
in Radfahrer vor Gericht, weil er einen 
ukgänger — angeblich böswillig — um- 
efahren hatte. „Schildern Sie uns doch 
itte, wie das vor sich 
egungen ist", bat 
er Richter den Fuß- 
änger. „Also" — 
agte dieser — „ich 
ar schon fast in der 
itte der Straße, da 
am er von links auf 
ich zugebraust. Ich 
pringe zurück, er 
ieg! nach rechts ab, 
encu auf mich los. 
ch mach” drei Schritte vorwärts, er schwenkt 
ach links, wieder auf mich zu. Ich versuch’ 
ha nach rückwärts zu retten, aber er 
It: ‚Bleib doch stehen, du Idiot!’ — Ich 
lieb stehn — da hat er mich über den 
aufen gefahren.” 


ERSTANDLICHER IRRTUM. Die Zollbeam- 
en an der französisch-spanischen Grenze 
rhielten jetzt von ihrer vorgesetzten Dienst- 
elle einen amtlichen Hinweis, daß das an 
ahlreichen Wagen befindliche Schild „CD" 
icht etwa „Cretins dangereux” — gefähr- 
che Irre — oder „Contrabandistas distin- 
veros” — vornehme Schmuggler — be- 
euie, wie sie bisher immer geglaubt hat- 
en, sondern „Corps Diplomatique"” — Di- 
jlomatisches Corps. 


Posten 
DM 12.50 


OMUNKULUS. In einer Zeitung von 
os Angeles/Kalifornien, USA, wurde eine 


'hmte HOHNER 
Instrumente 


aschmaschine mit den Worten angeprie- 
en: „Verrichtet die Arbeit von zwei Ehe- 


ännern." 


AARSPALTEREI. Pierre Griffes war nicht 
enig erstaunt, als er kürzlich zu 100 frs 
eldstrafe verurteilt wurde. Er ist seit 15 


israten ahren Leiter der Coiffeurschule in Paris 

BERG nd hat mindestens 300 Figaros ein Diplom 
husgestellt. Sein Straffall lag 17 Jahre 

ER-Versand urück, er hatte damals einen Kunden ohne 

ınds izenz rasiert. 

ınensir. 36 * 


CHON BLODE. Endlich wissen wir, was die 


x westafrikanischen Neger von uns halten. Dr. 
2. G. Jahoda, Dozent 
7 Einer Universität an 
Z Xler westafrikanischen 
2 oldküste, teilte in 
icoline)|) Pritischen Gesells 
Förderung der 
lerren- Yissenschaft mit, daf 
Bich die Meinung sei- 
wenden 
die Intelligenz 
J)amen- tier Weißen summa- 
lusen in der Antwort 


nes seiner Kandida- 
en ZUSC fassen 
osse: „Sie vergöftern 
hre Frauen. Das zeigt, wie dumm sie sind.” 
NALLEFFEKT. Ein Familienzusc tob 
m doppelten Sinne ereignete sich im Mann- 
eimer Stadtteil Käfertal. Beim ersten Zu- 
ummenstoß krachte es, als die Frau eines 
Amerikaners mit dem Familienauto mit 
Pinem von ihrem Ehemann gesteuerten Wa- 
ben karambolierte. Beim zweiten Zusam- 
ienstoß knallte es, als die Amerikanerin 
wei deutsche Mädchen aus dem Wagen 
hres Mannes zog und mit Ohrfeigen trak- 
ierte. Die eifersüchtige Amerikanerin war 
it ihrem Sohn dem Ehemann nachgefahren, 


AD MOD. 50 F,.d hatte mehrfach vergeblich versucht, ihn 
rarot-Strahlen, um Halten zu zwingen. 

Kreislaufes. 

seit 50 Jahrer. 

ut sein. 


BAYRISCH. Der Suchdienst des DRK fragte 
beim Bürgermeister eines kleinen Nestes im 
Bayrischen Wald an, ob ein dort gemelde- 
er Johannes Huber mit einem gewissen 
ans Huber identisch sei. Postwendend kam 
Bie Antwort: „Wir haben hier einen Schrei- 
er Johannes Huber und einen Holzfäller, 
Ber Hans Huber heift. Ich kann nicht genau 


hias - Lumbag? - 
Stoffwechse!-, 
reislaufstörung®n 
ıschl. on Lichtleitg. 
Ratenzahlung: 
nl; Lit. u. Prospekt. 


BAD GMBH 


wurmstrahe 76 


sagen, ob die beiden identisch sind. Da sie 
aber alle Tage besoffen sind, ist es ihnen 
zuzutrauen. — Hochachtungsvoll .” 


SIE JOHN, SIE! ist eine beleidigende An- 
rede, stellte das Aachener Schöffengericht 
jetzt test. Ein bei der Wahl durchgefallener 
Bürgermeister hatte seinen siegreichen Kol- 
legen auf der Gemeinderatssitzung wut- 
entbrannt mit dem Namen des in die Ost- 
zone geflohenen ehemaligen Präsidenten 
des Bundesverfassungsschutzes tituliert, weil 
sein Widersacher zu einer anderen Partei 
übergewechselt war. Der Richter verhängte 
50 Mark Geldstrafe. ü 


VOLLBESCHÄFTIGUNG. Die Leistung von 
zwei Ehefrauen vollbrachte Mrs. Margret 
Anthony-Jenkins aus 
Newport. Dem Mr. An- 
thony sagte sie, dah 
sie zur Nachtschicht 
in eine Fabrik mühte. 
Punkt 7 Uhr verlief 
sie jeden Abend das 
Haus. Dem Mr. Jenkins 
dagegen erzählte 
Margret, sie 
Tagschicht habe, und 
verließ ihn jedesmal 
um 7.30 Uhr morgens. 
Erst als Mr. Jenkins 
eines Tages bedau- 
ernd feststellte, sie sehe so schlecht aus und 
ihr riet, die Arbeit niederzulegen, wurde 
die Sache kritisch. Jetzt verurteilte der Rich- 
ter sie wegen Bigamie. 


IN DIE PFANNE GEHAUEN. Als Jan van de 
Voort aus Rotterdam eines Nachts sehr spät 
nach Hause kam, bekam er von seiner Frau 
nicht endenwollende Vorwürfe zu hören. 
Darüber packte ihn so die Wut, dab er eine 
Bratpfanne ergriff und sie seiner Ehehälfte 
heftig auf den Kopf schlug, bis sie die Form 
verlor. Die Pfanne. Meta van de Voort 
zeigte ihren Wüterich 
an, und der Richter 
fällte folgendes Ur- 
teil: Jeden Dienstag 
hat Jan seiner Frau 
einen großen Blumen- 
strauß zu überreichen, 
den er aber vorher 
bei seinem zuständi- 
gen Polizeirevier vor- 
zeigen muß. Und das 
ein Vierteljahr lang. 


FEHLGRIFF. 7500 Dollar Schadenersatz be- 
kam Stella Mozowski aus Detroit zugespro- 
chen. Sie hatte sich ins Krankenhaus gelegt, 
um ein Oberbein an der rechten Hand los- 
zuwerden. Als sie aus der Narkose er- 
wachte, fehlte ihr der Blinddarm. 


TROTZDEM. Das Preisausschreiben eines 
Frauenklubs in London wollte „die sechs 
wichtigsten Gegenstände für das Leben auf 
einer einsamen Insel” wissen. Eine ehrliche 
Einsenderin nannte als wichtigsten Gegen- 
stand einen Mann, doch wurde diese Antwort 
nicht anerkannt, weil ein Mann eben kein 
„Gegenstand” sei. 


DRANGENDES PRO- 
BLEM. Die Stadt Neuß 
baute eine neve Be- 
rufsschule, in der es 
wohl Toiletten für Jun- 
gen, nicht aber für 
Mädchen gibt. Als die- 
ser Mangel in einer 
Sitzung der Stadtver- 
ordneten gerügt wur- 
de, meinte der Baude- 
zernent, die Mädchen 
mühten sich bis Pfing- 
sten gedulden. Erst 


dann könnte der 
Einbau fertig sein. 


VERWANDTSCHAFT. „Goldene Worte über 
Verwandte” hieß das Motto eines Preis- 
ausschreibens, das der norwegische Verein 
zur Pflege des Familienlebens veranstaltete. 
Die kürzeste Einsendung, die zum Bedauern 
des Preisrichterkollegiums nicht prämiiert 
werden konnte, weil sie den Zielen des Ver- 
eins nicht ganz entspricht, lautete: „Von 
allen Verwandten meiner Frau mag ich nur 
mich selbst.” 


fin 
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die Zigarette nach dem Frühstück freut sich 
der Raucher - und auf eine SUPRA besonders, die 
so genufrreich und schonend zugleich ist! 


. Das Einmalige an der SUPRA-Filterzigarette ist die 

glückliche Abstimmung ihrer naturreinen Virgin- 

_ Mischung auf die läuternde Wirkung des "Aktiv- 
Filters”. 


Rauchen Sie auch schon SUPRA? 


leichbleibende Güte 
ist oberstes Gesetz bei 
SUPRA - auch für das um- 
hüllendePapier. Ausdeut- 
schen und ausländischen 
‚Sorten wurde die bestge- 


eignete gewählt, um ab- 
solute Geschmacksfreiheit 
und feinen Abbrand zu 


gewährleisten. 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Problem Nr. 106 
A. Kraemer 
American Chess Bulletin 1. Preis 


Matt in 3 Zügen 


Weiß: Keil, La2, Sb5, Sc3; Be3 (5 Steine) 
Schwarz: Kci, Lal, Ba4, b2, c2 (5 Steine) 
Wenn man die 
Eröffnungstheorie verwechselt! 


Partie Nr. 265 
Gespielt um die deutsche Mannschaftsmeister- 


schaft in der Sportschule Grünwald b. München, 


Februar 1955. 


Weiß: Unzicker (Münden) 

Schwarz: Gumprich (Berlin) 
1. e2—e4 e7—e5 2. Sgi—f3 Sb8—c6 3. Lfl—b5 
a7—a6 4. Lb5—a4 5. 0-0 Lid—e7 6. 
Tfil—el b7—b5 7. Lad—b3 d7—d6 8. c2—c3 
Sc6—a5 (Genauer ist hier die kurze Rochade 
um auf 9. d4 Lg4 spielen zu können oder falls 
Weiß 9. h3 spielt, kann Schwarz die gleiche 
Spielweise wie in der Partie mit einem Mehr- 
tempo durchführen, er hat schon rochiert und 
das ist von entscheidender Bedeutung. In der 
Folge verwechselt Schwarz die beiden Varian- 
ten miteinander.) 9. Lb3—c2 c?7—c5 10. d2—d4 
Dd8—c7 11. Sbi—d2 c5Xd4 (Besser war hier 
immer noch die kurze Rochade.) 12. c3Xd4 
Lc8—b7 13. Sd2—f1 Ta8—c8 14. Lc2—d3 d6—d5? 
(Dieser Zug wäre nur gut, wenn die Züge 9. 
h3 und 9, ... 0-0 eingeschaltet wären. So 
aber ist derselbe ein sofort entscheidender Feh- 
ler.) 15. d4Xe5 Sf6Xe4 16. Sfi—gI Se4Xg3 17. 
h2Xg3 0—0 18. Sf3—g5 h7—h6 (Etwas besser 
war noch 18. ... 96. Jetzt kommt Unzikers 
Angriffskraft zur vollen Entfaltung. Zwingend 
wird nun die schwarze Königsstellung er- 
stürmt.) 19. Sg5—h? Tf8—e8 20. Ddi—g4 Sa5 
—c4 (20. ... Dc6 nützt nichts wegen 21. e6.) 
21. Lc1iXh6 g7—g6 22. LdI3Xg6 ScAXe5 23. Lg6 
xf7+ Kg8Xf7 24. Dgs—f5+ Kf7—g8 25. Teil 
Xe5. Schwarz gibt auf. 
Ein leicht errungener Sieg, trotzdem muß man 
anerkennen daß Weiß seine Chancen prächtig 
ausgenutzt hat. 


Schrittprobe und Schriftanalyse von 
G. J., weiblich, 17 Jahre. 


Die junge Schreiberin ist intelligent, geistig 
geweckt, sie reagiert rasch, faßt gut auf und 
kann sich schnell umstellen. Es fehlt ihr nicht 
an Ausdauer und Beharrlichkeit und an festem 
Willen. Auch besitzt sie Ubersicht und Eintei- 
lungsgabe. In ihrem Denken ist die Schreiberin 
jedoch weniger logisch-systematish als viel- 
mehr intuitiv. Schreiberin lebt vornehmlich 


aus der Anschauung, sie versteht zu beobach- 
ten, hat Gedanken und Einfälle, ihre sinnen- 
warme, eindrucksempfängliche Natur macht die 
Schreiberin aufgeschlossen für alles Schöne, 
sie besitzt Farbempfinden, Geschmack und Sinn 
für Form und Stil. Auch an Phantasie und Vor- 
stellungskraft fehlt es ihr nicht. — Im Ganzen 
ist die Schreiberin ein weicher, gefühlsbetonter 
Mensch, warmherzig und empfindsam. Wenn 
sie sich auch gegenwärtig im mitmenschlichen 
Verkehr etwas zurückhaltend und nicht frei 
von Hemmungen gibt, so entspringt diese Hal- 


tung mehr einem Schutzbedürfnis gegen die 
als daß man die 
Screiberin kontaktshwah nennen könnte. 
Denn das Selbstgefühl des jungen Menschen 
ist auch recht schwankend. Doch wird sich die 
Schreiberin durch gutartiges, freundliches We- 
sen auszeichnen, zumal sie kein Charakter ist, 


eigene innere Unsicherheit, 


der viel Härten und Schroffen aufweist. 


Hier ausschneiden! 


Di sch und Ic, 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern- Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* nen Angabe von 

und Geschlecht erforderlich. Die 
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Waage 
1. schweizer 
ort, 4. engli 
ter (1856 — 
Gebihstang 
degeschirr, 
scher m 
Dienstrang, 
lungsaufen 
griechische 
Wachsleud 
Stadt in 
18. Metall, 
scher Sonn. 
Zeichen, 22 
kunft, 24. s 
scher Re 
(1870 — 19 
Milchdrüse: 
lichen Wie 
28. Hausflu 
in Englanc 
schnitt ein: 
werkes, 32. 
Seebad, : 
fluß der W 
englischer 
(1857—193 
Senkre« 
3. Schiffszu 
6. westdeu 
kantsäule, 
kolonie, 1% 
24. Neben! 
für eine g 


Aus den E£ 
eeee 
der nachs 
und so in 


Im Wäscheschrank 
‚herrscht Helligkeit. 


wurde strahlaktiv gemacht, 
durch aufgehellt, 
wi mo wirkt und 


NYION- und PERLON: Wäsche 
vergibt auch mehr, won 
UHU-blend-Spezi 


Für Radiobesitzer 


dieselbe Anlage ohne Rundfunkteil in wunderschöner 
Musikvitrine. Im Seitenteil Raum für Ihre Schallband- 
bibliothek. Komplett nur DM 398. — einschl. 4-Stunden- 
Spielband. Schallbänder in großer Auswahl ab DM. — 
Eigenfinanzierung bei geringer Anzahlung bis zu 20 
Monatsraten. Prospekte, Liefernachweis durch 


und Programmwähler. Der eingebaute Heimsender macht 
Sie zu jeder Zeit unabhängig vom Rundfunkprogramm. 
Sie können Ihr Musikprogramm, Opern-, Operetten-, Tanz- 
und Unterhaltungsmusik nach Wunsch selbst einstellen. 
UKW, 21 Kreise, herrliches Edelholzgehäuse, Plastofon- 
Lautsprecher. Ein 4-Stunden-Langspielband mit 74 

Musikstücken einbegriffen. Nur DM 598. - 


AMOL-WERK 90 PFG-AUCH Im AUSLAND 


HAMBURG 


IHNERAUGEN 


HORNHAUT - 


@ Dr. Scholl's zuverlässige Meihode 
schnellen Beseiligung von Hühneraugen, Hornhaut und 
Ballenschmerzen. Die exiraweichen Dr. Scholl’s Super 
ZINO-PADS beheben sofort den Druckschmerz, die 
gleichzeitige Anwendung der jeder Packung beilieg:n- 
den Spezialpflasier bewirkt die rasche Beseitigung von 
Hühneraugen, Hornhaut u.Ballenschmerzen. Kein Wunder, 
dal; diese neuartigen Pflaster der Welt meistverlangies 
Fuhpflegemitiel sind. Darum kaufen auch Sie die bewährien 


DER STERN 


Textilien, Mabel u.0. 
@ Portofrei. Rückgaberecht 
ur Belieferung von 


Bestellergruppen 
Bitte den farbigen Gratiskatolog 
von 140 Seiten anfordern 


\ 
} 
blend 
R der Analyse nach Möglichkeit innerhalb | 
as einzige Radio der Welt mit 4-Stunden-Langspielband A Pal 
5223232532553 
| gegen Mudigkeit & 
7.6 
\ 
1% ED WERK PORZ BEI KOLN 27 
/ 
| 
DM 1,45 m 22 "GEL A \ 
"|MAMBURG-SCHNELSENM 55,93 7 Verlangen Sie ausdrücklich Dr. Scholl's gelb-blaue Originalpack ung. 


Waagerecht: 
1. schweizerischer Kur- 
ort, 4. englischer Dich- 
ter (1856 — 1900), 7. 
Gebihstange am Pfer- 
degeschirr, 9. türki- 
scher militärischer 
Dienstrang, 11. Erho- 
lungsaufenthalt, 12. 
griechische Göttin, 14. 
Wachsleuchte, 16. 
Stadt in Westfalen, 
18. Metall, 20. römi- 
scher Sonnengott, 21. 
Zeichen, 22. Tierunter- 
kunft, 24. sowjetrussi- 
scher Revolutionär 
(1870— 1924), 26. 
Milchdrüsen bei weib- 
lichen Wiederkäuern, 
28. Hausflur, 30. Fluß 
in England, 31. Ab- 
schnitt eines Bühnen- 
werkes, 32. belgisches 
Seebad, 33. Neben- 
fluß der Warthe, 34. 
englischer Komponist 
934); 

Sen krec ht: 1. Liliengattung im tropischen Amerika, 2. Nebenfluß der Wolga, 
3. Schiffszubehör, 4. hornige Hautwucherung, 5. dem Winde dbehabete Schiffsseite, 
6. westdeutsche Industriegrofstadt, 8. Tonart, 10. gelbblühender Strauch, 13. Vier- 
kantsäule, 14. Küchengerät, 15. Flüssigkeitsbehälter, 17. portugiesische Indien- 
kolonie, 19. Nebenfluß der Weichsel, 22. Himmelskörper, 23. glimmender Zündfaden, 
24. Nebenfluf; der Ruhr, 25. Urkundsbeamter, 27. Getränk, 29. Elend, 31. Abkürzung 
für eine große deutsche Elektrizitätsgesellschaft. 


Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aa bb deeeeee 
eeee gg sind die Wörter 
der nachstehenden Bedeutung zu bilden 
und so in die Felder der Figur einzutragen, 
dab sie jeweils 
waagerecht und 
senkrecht gleich- 


Bilderrätsel 


2 lauten: 
1. Bienenzellen, 
3 2. weiblicher Vor- 


name, 3. schrift- 


« licher Nachweis, 
5 4. Schüler, Zög- 
ling, 5. Men- 
schenrasse. (Bold-Gutensohn-Bavaria) 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: ap — au — bahn — bein — ber — bul — cha — chen — chen — 


de — di — din — do — dorff — ei — ei — ein — en — fen — fi — fre — ga 
— gel — gen — gen — ham — han — he — hi — hoe — i — im — it — ka — 
kra — la — le — lei — lis — lo — lus — mus — mus — ne — ne — neu — ni 
— nis — no — 0 — 0 — 0 — pa — pres — raf — rakt — re — re — rich — 
rie — rin — sa — schlüs — sel — sen — si — sie — spie — stau — stein — ster 
— stet — syn — ta — te — te — ter — ti — fin — to — wa — witsch — za — ze 


sind die vierundzwanzig Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren 
erste Buchstaben von oben nach unten gelesen und deren fünfte Buchstaben von 
unten nach oben gelesen, ein Wort von Wilhelm Busch ergeben: 


1. berühmter Physiker (geb. 1879), 2. Kreisstadt in Schleswig-Holstein, 3. alt- 
ägyptische Königin (1375—1358 v. Chr.), 4. Nagetier, 5. Wintersportort im Allgäu, 
6. Ackerunkraut, 7. kleines Handfahrzeug, 8. Alpenhochtal in der Schweiz, 9. Reini- 
gungsanlage für Zucker, 10. früherer russischer Thronfolger, 11. ärztliches Unter- 
suchungsgerät, 12. weiblicher Vorname, 13. Kreisstadt in Pommern, 14. unüberwind- 
liche Abneigung gegen Personen oder Dinge, 15. Schulterknochen, 16. römischer 
Dichter um 54 bis 19 v. Ch., 17. Verkehrsmittel, 18. Kunstrichtung zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts, 19. philosophische Weltanschauung, 20. Gebirge in Nordamerika, 
21. künstlicher Süßstoff, 22. Stromschnelle, 23. Iyrischer Dichter der Spätromantik 
(1788—1857), 24. spanische Provinzhauptstadt. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 14 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Franz, 4. Wade, 7. Abo, 8. Kurt, 11. Tamara, 14. Lek, 
16. Halm, 17. Ahr, 18. Glas, 20. Brei, 21. Abendbrot, 23. Akkordeon, 25. Volt, 27. Sieb, 29. Ale, 
30. Kiel, 32. Sol, 33. Banner, 35. Sole, 36. Dur, 37. Korb, 38. Kamin. — Senkrecht: 2. Abt, 
3. Noah, 4. Wurm, 5. Ara, 6. Talg, 8. Kalabrien, 9. Karin, 10. Hela, 12. Mandoline, 13. Ehe, 
15. Kabale, 17. Artois, 19. Sekt, 20. Bois, 22. Avare, 24. Neon, 26. Olm, 28. Blei, 30. Kalb, 
31. Leda, 33. Bor, 34. Rum. 

Magischer Di t: 1. S, 2. Spa, 3. Stall, 4. Spanien, 5. Alice, 6. Lee, 7. N. 

Besuchskartenrätsel: Herr Freimenter ist von Beruf Schor feg i M 

Silbenrätsel: 1. Desdemona, 2. Intendant, 3. Echolot, 4. Lucullus, 5. Initiative, 6. Einsiedler- 
krebs, 7. Biedermeierzeit, 8. Elburs, 9. Vielfraß, 10. Elisabeth, 11. Relativität, 12. Zinzendort, 
13. Eberesche, 14. Ingenieur, 15. Heidelberg, 16. Thermometer, 17. Anemone, 18. Leicester, 
19. Ladebaum, 20. Eisvogel; die ersten Buchstaben von oben nach unten und die dritten Buch- 
staben von unten nach oben gelesen ergeben: „Die Liebe verzeiht alles, die Eigenliebe nichts.“ 

Kapselrätsel: Mozambique, Blaubeere, Mittel ‚ Tiefland, Oboe, Rotterdam; die tett- 
gedruckten Buchstaben ergeben: Zauberflöte. - ® 


Palmolive -Schönheitspflege verleiht Ihnen eine 


Urteilen Sie selbst, wie der 
milde, dezent duftende 


Schaum der Palmolive- bad. Geben Sie Ihrem gan- 
Seife Ihre Haut zart zen Körper diese Schön- m‘ 
‚und glatt macht. heitspflege. ; 
“ 


Benutzen Sie das große 
Stück für Ihr Schönheits- 


Die hautpflegende und belebende 
Wirkung der Palmolive-Seife 
empfinden Sie schon nach mehr- 
maligem Gebrauch. 

So müssen Sie es machen: Sie 
massieren regelmäßig morgens und 
abends den milden, dezent duften- 


den Schaum der Palmolive-Seife in 


reine, zarte und glatte Haut 


die Haut, spülen zuerst warm, da- 
nach kaltab. Das ist alles. Beobachten 
Sie selbst, nach wie kurzer Zeitschon 
Ihre Haut sich weich und glatt an- 
fühlt, wie sich Ihr Teint verschönt. 
Sie werden feststellen: So angewen- 
det ist Palmolive-Seife mehr 


als Seife — ein Schönheitsmittel. 


Das ist das Besondere: Palmolive-Seife ist 100° ‚ig 


aus Pflanzenölen - Oliven- und Palmenölen - herge- 
stellt. Sie ist vollkommen rein und vollkommen mild 


und daher auch der Haut besonders zuträglich. 


ermäßigte Preise 


100g STÜCK 
96 PF., jetzt Pf. 


DAS GROSSE STÜCK 7 e 
90 PF., jetzt Pf. 
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„In der Trainingspause erhoie 
ich mich bei meiner Pfeife.” 


(SEPP WEILER) 


Unter uns gesagt, können Sie sich das Mutter- 
söhnchen Ihrer Nachbarin als Pfeifenraucher 
vorstellen? Sicher nicht, denn Pfeifenraucher 
zeichnen sich durch ein gewisses Etwas aus: 
Sie sind typisch männlich! Ja, das Pfeifen- 
rauchen ist nun mal nur eine Sache für ausge- 
wachsene Männer. Übrigens — Pfeifenrauchen 
ist auch gesünder. 


10 wichtige Pfeifenraucher-Tips erhalten Sie 
kostenlos bei Ihrem Fachhändler oder durch 
Brinkmann GmbH - Bremen - Postfach 98B 


Es ist natürlich nicht gleichgültig, 
welche Pfeife man raucht — in eine 
Pfeife mit großem Kopf gehört 


MIXTURE 


in die kleine Shag-Pfeife 


BRISTOL 


‚Materie weiß ich aber, daß hier nichts anderes ge# 


Das Jahrhundert der Chirurgen 


Zu Ihrem Tatsachenbericht „Das Jahrhundert der 
Chirurgen": Die ersten Teile des Berichtes, die ih 
bisher gelesen habe, sind soweit von dem entfernt, 
was ich normalerweise unter Illustriertenschreiberei 
verstanden habe, daß ich Ihnen ein bißchen Abbitte 
tun muß. Ich weiß nicht, ob Jürgen Thorwald selbsı 
Arzt ist — jedenfalls verrät „Das Jahrhundert der 
Chirurgen“ eine wirklich gründliche Kenntnis selbst 
vergessener Dinge aus der Geschichte der Medizin, 
von denen selbst hochgebildete Ärzte nichts wissen 
dürften. Wenn man sich von der Dramatik «der 
Schilderung mitreißen läßt, könnte man das Ganze 
für einen spannenden Roman halten. Als Kenner der 


schieht, als die Dramatik der Medizin meisterhaft 
einzufangen. 


München Dr. P. Beckmam 


Als ein Mann, der selbst vor einiger Zeit von 
einem Blasenstein befreit wurde, habe ich Ihren je. 
richt über „Das Jahrhundert der Chirurgen“ mit 
größtem Interesse und auch mit Erschütterung ye- 
lesen. Die unblutige Zertrümmerung des Biasen- 
steins, heute ein relativ leichter Eingriff, ha 
außer mir zahllose Leidensgenossen erlebt. A F 
wer von ihnen kannte die Geschichte des morde 
den Steines? Ich kannte Sie nicht und habe sie mit ® 
dem Gefühl der tiefen Erleichterung gelesen. 5 


Ammerland am Starnberger See Dr.-Ing. Thoma 


Zu weit gegangen 


In Stern Nr. 12 brachten Sie die Reportage „Hier 
bin ich und hier bleibe ich“. Das umstrittene Haus, # 
das Madame Rey mit juristischer Unterstützung 
verteidigt hatte, steht seit kurzem nicht mehr. Die 
Stadt Genf hatte Frau Rey als einmalige Entschädi- 
gungssumme 50000 Franken geboten sowie ein 
neues Verkaufslokal in dem Neubau. Madame Rey 
wollte sich mit der gebotenen Summe nicht zufrie- 
den geben, sondern verlangte 70 000,—. Da ihr die 
Stadt diese Summe nicht bewilligte, versuchte sie # 
mit Hilfe der Gerichte diese Summe zu erhalten. 
Das Resultat des Prozesses: Das Haus wurde nun 
ohne Rücksicht auf den rechtsgültigen Mietsvertrag 
abgerissen, und zwar aus Verkehrsgründen. Offen- 
bar ist Madame Rey in ihren Forderungen zu weit 
gegangen. Sie bekommt jetzt nicht mal die antäng- 
lich gebotene Entshädigungssumme und muß außer 
dem noch die Kosten des Gerichtsverfahrens tragen. 


Lausanne (Schweiz) Inge Berger 


An Blutvergiftung gestorben 


Zu ihrem Bericht „Klassenjustiz“* im Stern Nr 4 
habe ich erfahren, daß inzwischen die Ermittlungen 
der Staatsanwaltschaft abgeschlossen sind. Ent- 
gegen dem ersten Röntgenbefund, wonach schwere 
innere Verletzungen, hervorgerufen durch die 
Schlägerei, als Todesursache galten, hat die Obduk- 
tion ergeben, daß der Schüler Eisenbarth infolge 
einer Blutvergiftung gestorben ist, die sich aus 
einer Furunkulose entwickelt hatte. Im Sektions- 
befund heißt es hierzu noch, daß das Krankheits- 
bild durch die Schlägerei weder entstanden noch 
verschlechtert worden sei. Die Schlägerei war nur 
eine Gelegenheit, bei der ein bereits vorhandenes 
Leiden sichtbar geworden ist. 


Hamburg Dr. Kettel 


Die Ehe ist kein Hemd 


Wir sind einige von den Leuten, die erst voı 
kurzer Zeit in Kanada eingewandert sind und wol- 
len jetzt in dem großen neuen Land unser Glück 
versuchen. Wir bereuen es nicht, Deutschland ver- 
lassen zu haben, aber wir sind doch sehr glücklich, 
wenn einmal in der Woche der Stern zu uns komm!t 
und uns das Neuste aus der alten Heimat berichtet. 
Besonders interessiert hat mich in Heft 8 die Repor- 
tage „Nicht der Mörder, die Ermordete ist schuldiu”. 
Ich stehe auch auf dem Standpunkt, daß der An- 
geklagte Freispruch erhalten mußte. Personen, die 


sich so benehmen, wie die Tote es tat, haben nicht N 


das Recht, in der menschlichen Gesellschaft zu 
leben. Man sollte sich doch endlich einmal darüber 
klarwerden, daß die Ehe kein Hemd ist, was man 


täglih wechseln kann. — Nun wird hoffentlich 
Gras über diese unerfreuliche Geschichte wachsen. 
Toronto John Herzog 


Unseren Zoll an den 1.April 
haben wir auch in diesem Jahr entrichte‘,_ 


und Sie, verehrte Sternleser, haften natür 


lich Verständnis dafür, daf im Heft 14 de 
vorigen Woche nicht alles ernst gemeint 
war. Auf Seite 6 die Geschichte vom Gerv- 
zyth, das den Menschen zum Suchhund mco- 
chen würde, haben Sie uns bestimmt nicht 
abgenommen. Heutzutage ist zwar vieles 
möglich, aber hier hört’s denn doch auf. 
Schaumgummibusen (Seite 8) müssen nach 
wie vor in Wäschegeschäften erworben 
werden und nicht in Blumenläden. Der 
Wunderpilz, der weibliche Formen ersetzen 
soll, ist bislang nicht gezüchtet worden. Bit- 
terer Reis in Bilumentöpfen — April, April. 
Die Eier, die in Kolumbien Dotter und Ei- 
weiß am Stiel treiben (Seite 62), sind ein 
typisches Aprilgewächs und daher nicht in F 
die Pfanne zu schlagen. Aber damit, liebe 7 
Leser, sind wir auch schon am Ende mit! 
den Scherzen. Den Ein-Mann-Hubschrauber 
(auf Seite 63) gibt es tatsächlich in Ameriko, 
ebenso den Wunderklebstoff (Seite 60), mit 
dem man ein Bett an die Wand heften 
kann. Und dahj die Ganoven den Berliner 
Kreuzberg unsicher machen (Seite 4—5), 
müssen Sie uns leider ebenfalls glauben. 
Bürgermeister Kremann versicherte uns 
allerdings, das werde sich bald ändern. 
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BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, auher den Angestell- 
ten von Verlag und Redaktion des Stern. 


2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf 
einer Postkarte an den Stern, Hamburg 1, 
Curienstrahe 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 85” hinzu. Nicht oder un- 
genügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 
3. Einsendeschluß für das 85. Preisausschreiben 
ist der 13. April 1955. Mahgebend ist das 
Datum des Poststempels. 
4. Die Preise werden unter den Einsendern rich- 
tiger Lösungen ausgelost. Gehen weniger zu- 
treffende Lösungen ein, als, Preise vorgesehen 
sind, so werden die nicht vergebenen Preise in 
der darauffolgenden Woche mit verteilt. 


5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 

und dem Verlag des Stern bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 

unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 

Bedingungen. 


4000,- DM Preise 


MÖLLENDORFF 


1. Preis... DM250,— bar 3.Preis.... DM 50,— bar 
2.Preis.... DM100,— bar 4.-100. Preis je 1 Stern-Buch 


250 DM nach Konradsreuth 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 82 


Odipus löste das Rätsel der Sphinx, die sich daraufhin in den Ab- 
grund stürzte. Die Lösung lautet: „Der Mensch”, der als Säugling 
auf Händen und Fühen kriecht, sich als Erwachsener auf den Beinen 
fortbewegt und als Greis den Stock zu Hilfe nimmt. Das Los mußte 
darüber entscheiden, wer die ausgesetzien Preise erhalten soll. 


Die glücklichen 


Gewinner sind: 


1. Preis 250,— DM bar: Edith Baum, Konradsreuth 
2. Preis 100,— DM bar: 
3. Preis 50,— DM bar: 


Kessi-Preisfrage Nr. 85: Wie heift der Schlager, den Kessi gezeichnet hat? Ein Wort muß gefunden werden 


Elisabeth Reimann, Ober-Ramstadt 
Litha Hoppe, Solingen. 


Die Gewinner der Preise 4— 100 erhalten je ein Stern-Buch, 
das diesen durch die Post zugestellt wird. 


der Fahrt genießen...‘ 


"Nichts ist herrlicher: Sonne, weiter Himmel 
und würzige Luft. Nutzen Sie 
die schöne Jahreszeit doppelt, steigern 
Sie die bewährten Vorzüge des 
OLYMPIA REKORD noch durch die 
Freuden des offenen Fahrens 


im sportlich-eleganten 


OLYMPIA REKORD _ 


Frei die Freuden 


OPEL Fall 


OPEL-Händler überall - 


Rücksichtsvolles Fahren 


ehrt den OPEL-Fahrer 


Bei einem so modernen Cabrio wie dem 
REKORD CABRIOLET erkaufen Sie die 
Schönheiten der Fahrt unter freiem Himmel 
ohne jeden Kompromiß. Nur zwei Ver- 
schlußhebel lösen, ein leichter Schwung, und 
schon hat sich das stabile Verdeck selbst- 
tätig hinter dem Fond zusammengefaltet. Die 


Fi; sportlich-elegante Form des REKORD CABRIOLET 
ADAM OPEL 


RUSSELSHEIM AM MAIN 


Im Ausland Vertrieb und Kundendienst durch die weltumfossende Organisation der General Motors 


wird Sie begeistern. Den REKORD-Komfort und die an- 
schmiegsamen, breitenSitzbänkemitschmutzabstoßendem 
Kunstlederbezug werden Sie schon bald nicht mehr 
missen wollen. Und über den starken 1,5 Ltr. OPE “ 
Kurzhubmotor gibt es keine Diskussion. Vereinbaren Sie 
eine Probefahrt mit dem nächsten OPEL-Händler. Informie- 
ren Sie sich über die außerordentlich günstigen Finanzie- 
rungsmöglichkeiten. 
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Sie kennt keine Wetterlaunen — 
immer ist sie gut aufgelegt. Ihr 
strahlendes Aussehen. die natür- 
liche Schönheit ihrer Haut ver: 
dankt sie der täglichen Pflege 
mit der Seife Fa. Kein Wetter 
kann ihrer Haut etwas anhaben. 
Denn die Seife Fa wirkt haut- 
pflegend durch nachceremende 
Rück fettung. 

Die wertvollen Wirkstoffe ın 
der Seife Fa erhalten Ihre Haut 
gesund und elastisch, und der 
eigene Reiz ihres dezenten 
Duftes erfrischt belebend. 


® Der Duft der Seife Fa— eine 
geheimnisvolle Mischung 


@ Milde Reinigung — tief in 
die Haut wirkend 


® Sahnig-dichter Feinschaum 
— belebend für müde Haut 


® Hautpflegend durch nach- 
eremende Rückfettung 


® Besonders 
Gebrauch 


sparsam im 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa 


827/13/4a 
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NG-WERKEKG- — 
Seifenhersteller seit 1771 


das große 
handliche 


Stück 


{FORTSETZUNG VON SEITE 9) 


Zigaretten Zuteilung’? Warum wird hier 
nichts für uns geregelt?” — Man muß ihnen 
vorsichtig sagen, daf sie versuchen müssen, 
selbst etwas für sich zu regeln. Man hat es 
nicht einfach mit ihnen, und sie haben es 
nicht einfach mit sich. Noch hält sie die Er- 
innerung an ihr großes Abenteuer munter. 
Sie trinken ihr Bier und reden davon. „Am 
10. Februar kamen wir nach Saigon”, er- 
zählen sie. „Im Hafen lag die ‚Pasteur’. Ein 
Truppentransporter. Wir waren ein Fall- 
schirmjägerregiment, ein Panzerregiment 
und drei Infanteriebataillone. Wir sollten 
weg von Indochina. Wir sollten nach Tunis. 
Wir waren schon wochenlang gedrillt wor- 
den auf die Spezialitäten eines tunesischen 
Einsatzes. Wir gingen an Bord. Aber dann 
lag die ‚Pasteur’ noch acht Tage im Hafen 
herum, und wir durften nicht mehr an Land. 
Da waren wir schon sauer. Da fing es schon 
an, zu brodeln. Alle waren gereizt. Und 
dann das Essen! Faulig riechendes Ham- 
melfleisch gab es, sühlichen Kaffee, der 
mehr nach lascher Reisbrühe schmeckte, an- 
geschimmeltes Brot — acht Mann ein Brot 
war die Ration. Wir schmissen es über Bord. 
Wir hausten unter Deck, eingepfercht wie 
Sardinen in der Büchse. Dann dampften wir 


Am 20. Februar liefen wir in den Suez- 
kanal ein. Wir durften an Deck liegen. Die 
meisten von uns haben den ersten Plumps 
gar nicht gehört. Erst als ein paar zu johlen 
anfingen und ‚Legionär über Bord!’ schrien 
und sich die Bäuche hielten vor Lachen, als 
sie die wütenden Gesichter der Offiziere 
sahen, wurden wir alle aufmerksam. Wir 
drängten an die Reling. Im Kanal schwamm 
feixend ‚Makkaroni’, ein schmächtiger Ita- 
liener. Zu unserem Haufen gehörten Italie- 
ner, Belgier, Holländer; der Rest, 75 Prozent, 
waren Deutsche. Makkaroni winkte uns zu 
und schwamm quietschvergnügt ans Ufer. 
Dreißig Meter mußte er schwimmen. Es war 
sofort rum bei uns: die Militärpolizisten an 
Bord dürfen nicht auf Makkaroni schießen, 
weil Waffengebrauch in der Kanalzone ver- 
boten ist. 

Wir tobten wie die Verrückten vor Begei- 
sterung und feuerten Makkaroni an. Wir 
sahen, wie er ans Ufer kam. Drüben waren 
Ägypter. Die johlten auch. Wir sahen, 
wie sie Makkaroni auf die Schultern 
hoben und ihm Zigaretten gaben. Uns 
juckte es in den Fingern, auch zu türmen. 
Die Ägypter liefern keinen aus, ging die 
Parole um. Da plumpste es gleich viermal 
ins Wasser. Die .ersten von uns waren ge- 
sprungen, aus zwölf Meter Höhe hinein in 
den Kanal. Die Militärpolizisten fluchten 
Stein und Bein und warfen mit Bierflaschen, 
weil sie nicht schießen durften. 

Schließlich trieben uns die Militärpolizi- 
sten doch zusammen und drängten uns un- 
ter Deck, und wir folgten lahm und halsstar- 
rig. Da plumpste es wieder. Ein Militärpoli- 
zist! ‚Es lebe die Legion!’ brüllte er und 
sprang über die Reling. 

Sämtliche Weihen unter den Militärpoli- 
zisten wurden abgelöst. Nur noch Farbige 
durften Bewachungsdienst tun. Es plumpste 
sechsmal: die ersten von uns, die unter 
Deck gejagt worden waren, hatten sich 
durch die Bullaugen gezwängt und sich ins 
Wasser fallen lassen. 

Da wurde den Matrosen vom Komman- 
deur befohlen, mit Schraubschlüsseln die 
Bullaugen fest zu verschrauben. Die Legio- 
näre lachten, die Offiziere tobten; die 
Matrosen schraubten — aber nur ganz 
leicht, nur ein bifjchen. Mühelos bekamen 
wir die Bullaugen wieder auf. Ade Legion! 
Es plumpste zehnmal hintereinander. Ein 
deutscher Unteroffizier wollte einen von 
uns, der schon halb zum Bullauge hinaus- 
hing, an den Beinen zurückziehen. Da stürz- 
ten sich Italiener auf ihn und schoben den 
Unteroffizier mit hinaus. 

Bis zum Abend waren 56 Legionäre von 
Bord verschwunden, darunter 43 Deutsche. 
Die Ägypter am Ufer umarmten uns, stießen 
uns freundschaftlich in die Rippen, riefen 
grinsend ‚Rommel-Rommel!’, zeigten uns 
Koppel, Stahlhelme, Schulterstücke und Au- 
tonummernschilder des Afrikakorps, die sie 
in ihren Hütten aufgehoben hatten. 

Ägyptische Polizisten sammelten uns ein, 
brachten uns per Lastwagen nach Port Said. 
Sie steckten uns ins Gefängnis, aber in allen 
Ehren. Sie wuhten eben nicht, wo sie uns 
sonst unterbringen sollten. Die ägyptische 
Staatsanwaltschaft erhob anstandshalber 
Klage gegen uns wegen illegaler Einwan- 
derung, was ja auch bei Licht besehen den 
Tatsachen entsprach. Wir wurden in Kairo 
in einen Gerichissaal geführt und zu 50 
Pfund Geldstrafe verurteilt bei gleichzeiti- 


ger Aussetzung der Strafe. Eine Formsache, 
die keinem weh tat. Ja — und dann ging & 
nach Hause — —” 

Das erzählen die Legionäre von Penz. 
berg. Das ist ihre jüngste Vergangenheit, 
die ihnen hilft, noch nicht sooft an die Zu. 
kunft zu denken, die ihnen Sorge macht, 
Sie erzählen, dab ihnen die deutsche diplo- 
matische Vertretung in Kairo Zivilkleidung 
beschafft habe. Sie erzählen von der ge. 
mütlichen Überfahrt nach Genua auf dem 
griechischen Schiff „Corinthia”. 

Am 22. März morgens kamen sie in 
Genua an. Weiterfahrt 21.05 Uhr mit dam 
Tauern-Exprefß Richtung München. Während 
sie über Venedig, Traviso, Villach, Salzburg 
zum deutschen Grenzort Piding fuhren, 
wurde der Fall der Kanalspringer hod- 
politisch. Französische Gendamerie be. 
setzte die österreichische Seite des Brenner. 
passes, durchschnüffelte, Maschinenpistolen 
in Bereitschaft, am Grenzbahnhof alle 
Züge, die nach Norden fuhren, belästi 


Vergnügungsreisende mit grauen Schläf®M 


in der Hoffnung, sie würden sich als halb- 
starke „Deserteure” entpuppen. Österreichs 
Bundeskanzler Raab protestierte: „Eine 
völlig zwecklose Schikane des Reisepubli- 
kums:” — Die Wiener Zeitungen schrieben: 
„Da die Kontrollen zu dem Zeitpunkt, als die 
gesuchten Legionäre längst in Deutschland 
in Sicherheit waren, noch anhielten, endete 


die Aktion für die Franzosen nicht gerade 


ruhmreich.” — Dos Bonner Justizministerium 
erklärte: „Auslieferung der Geflüchteten 
durch deutsche Polizei an französische Be- 
hörden kommt nicht in Frage.” 

Die hochpolitischen Folgen interessieren 
die Legionäre von Penzberg kaum. Das ist 
so ein Spaß nebenbei, den sie in den Zei- 
tungen nachlesen. Anderes beschäftigt sie 
mehr: die Frage, wie sie mit der Aufgabe, 
für sich selbst sorgen zu müssen, klar- 
kommen sollen. Einigen macht die Freiheit, 
da sie so unbequem ist, schon keine Freude 
mehr. „Wir müssen die Unkosten, die wir 


den deutschen diplomatischen Vertretungen £ 


in Ägypten und Italien verursacht haben, 
ersetzen”, murren sie, Sie haben eine Zahl- 
karte in die Hand gedrückt bekommen. 
Jeder von ihnen soll 44,75 DM an die Le- 
gationskasse des Auswärtigen Amtes in Bonn 
Postscheckkonto Köln Nr. 5100, einzahlen 
— eigentlich nicht zu viel für einen Sakko, 
eine Hose, eine Aktentasche, eine Schiffs- 


reise Port Said—Genua und einmal Dritter 


im Tauern-Expreh. Aber die Legionäre ha- 
ben das Gefühl, der Staat könne es sich 
ruhig etwas kosten lassen, 43 junge Männer 
wieder daheim zu haben. 

Die Stimmung der Legionäre, die sich 


nicht in die Obhut von Eltern oder Ver-M 


wandten begeben konnten, ist nicht rosig. 
Die erste Freude ist verpufft. „Und über- 
haupt”, sagt Legionär Kurt Klapper aus 
Düsseldorf, „eigentlich wollte ich gar nicht 
nach Hause.” — Er sprang im Suezkanal 
aus Liebesgründen über Bord. 

1951 kam Klapper als 20jähriger nach 
Indochina. Er war im Dschungel und im 


Dreck. In Nathan lernte er Lien Nguyen 


kennen, ein schönes Mädchen, das ihm von 
Standort zu Standort folgte. Als seine Ein- 
heit nach Tunis verlegt werden sollte, weinte 
Lien Nguyen, und Kurt Klapper pfiff auf die 
Legionsdisziplin. Schon in Saigon floh er 
von der „Pasteur”, noch ehe sie auslief. 
Lien Nguyen wartete mit einer Dschunke 
und mit Helfern auf ihren Legionär. Das 
Paar wollte untertauchen im großen Asieg 
abenteuerliche Absichten im Kopf, Plä 
voller Liebe in der weiten Welt. Doch die 
Militärpolizei fand Klapper, er wurde als 
Gefangener zurück auf die „Pasteur” ae- 
bracht. Ohne von der Massenflucht zu wis- 
sen, zwängte er sich im Suezkanal durch 
das Bullauge der Häftlingskabine und sah 
erst im Wasser, daß er nicht allein war. 
„Ich wollte über Ägypten zurück zu Lien 
Nguyen”, sagt Kurt Klapper, als sei die 
Welt ein Dorf und Indochina gleich um die 
Ecke. Er wurde mit den anderen 42 nach 
Deutschland verfrachtet, in eine ganz fal- 
sche Himmelsrichtung, weiter weg von sei- 
nem exotischen Mädchen, als er es je war. 
„Und ich gehe doch zurück zu ihr”, sagte 
er. Und sein Freund Kurt Müller aus Ebers- 
walde will gleich mit ihm gehen, denn auch 
auf ihn wartet ein Mädchen. Es heikt Lien 
Phu, und es schluchzte, als Legionär Müller 
in Saigon an der Reling der auslaufenden 
„Pasteur” stand und zum Kai zurückwinkte. 
So seltsam es klingen mag, die Legionäre 
Klapper und Müller sind eigentlich die ein- 
zigen, die schon einen festen Plan für die 
Zukunft haben. Ihr Plan heilt einfach: heim 
nach Indochina. 
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will 
noch mal...” 


ınäre von Penz. 


Vergangenheil, werden amerikanische Düsen- 
an die jägerpiloten “immer wieder 
en Sorge macht, ih 


iro Zivilkleidung 


lassen sie sich mit finsterer 
len von der ge . 
1a . 
; kamen sie ‘len. Sobald sie auf einen be- 
.05 Uhr mit dene #7 ae stimmten Knopf drücken, ex- 
önchen. Während plodiert unter ihnen eine 
Villach, Salzburg Sprengladung, und Pilot samt 


Piding fuhren, 


St 
alspringer hod- uhl fliegen mit ungeheurem 


Schwung am Stahlgerüst hoch. 
„So fühlt sich das an, Jungs, 
Aaschinenpistolen , & wenn ihr mal im 1000-Kilome- 
enzbahnhof alle ter-Tempo aus der Kiste ‚aus- 
uhren, belästis steigen’ müht, das sollt ihr 
grauen SchlälM ilot Bill Wyman fühlt sich offen- ist da- 
ppen. Österreich /°8! er sich mit dem Sitz in die Höhe 

otestierte: „Eine 

> des Reisepubli- 3 
tungen schrieben: 
Zeitpunkt, als die 
jst in Deutschland 
anhielten, endete 
sen nicht gerade 
r Justizministerium 
der Geflüchteten 
ı französische Be- 
age.” 
Igen interessieren 
erg kaum. Das ist 
en sie in den Zei- 
es beschäftigt sie 
mit der Aufgabe, 
zu müssen, klar- 
nacht die Freiheit, 
chon keine Freude 
Unkosten, die wir 
chen Vertretungen 
verursacht haben, 
haben eine Zahl- 
Jrückt bekommen. 
75 DM an die Le- 
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Ir. 5100, einzahlen 
für einen Sakko, 
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1, 43 junge Männer 
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gionäre, die sih® 
Eltern oder Ver- 
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rpufft. „Und über- 
Kurt Klapper aus 
vollte ich gar nicht 
ang im Suezkanal 

Is 20jähriger noch Seine Ruhe wollte der Gastwirt Eggers haben. 
Dschungel und im i Daß ein Kind um seiner Ruhe willen beinahe starb, 


Liebe deinen Nächsten kümmert ihn nicht. Was geht’s mich an, sagte er 
Igte. Als seine Ein- x 


erden sollte, weinte @ 
lapper pfiff auf die „Ich muß schnell telefonieren. Mein Bruder ist überfahren wor- 
3 den. Er braucht einen Krankenwagen.” Mit diesen Worten 
nit er stürzte in Hamburg ein 15jähriges Mädchen weinend in die 
ıren Legionär. Das Gaststube am Kirchwerder Landweg. „Scher dich weg. Mein 

Telefon ist nicht in Ordnung”, schimpfte der behäbige Gastwirt 


im Kopf, Plä > Julius Eggers. Während das verzweifelte Mädchen über den 
ten Welt. Doch die i Deich hetzt, um ein anderes Telefon zu finden, liegt der kleine N 
pper, er wurde cıls Hans-Jürgen blutend auf der Straße. Eine Viertelstunde später 

die „Pasteur" gef wird der lebensgefährlich verletzte Junge von einem Streifen- 
Aassenflucht zu wis- wagen ins Krankenhaus gebracht. — Noch am gleichen Tag 
m Suezkanal durch : stellt die Polizei fest, der Telefonanschluß bei Herrn Eggers 


völlig in Ordnung war. „Wo steht denn geschrieben, daf ich 
pten zurück zu Lien helfen mufjl Mein Telefon ist kein öffentlicher Fernsprecher”, 
lapper, als sei die Sn Bu Zu e\ erklärte der Gastwirt. Die Polizei stellte Strafantrag gegen ihn. 
china gleich um die 
n anderen 42 nach 
, in eine ganz fal- 
weiter weg von sei- 
an, als er es je war. 
zurück zu ihr”, sagte 
rt Müller aus Ebers- 
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festen Plan für die 
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Was sagt der ‚ 


I. „Die Leute an Land wollen es uns immer nicht glauben. 


Aber es ist so: Schiffsmaschinen haben eine Seele. Außer- 


dem haben sie Nerven und Launen. Und was der Laie 
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auch nicht ahnt: 20000 PS gehorchen mir deshalb auf’s 
Wort, weil sie richtig behandelt werden. Nämlich mit 
Liebe und Sorgfalt.“ 


In einer modernen Cigarettenfabrik regiert 
nicht allein die Technik. Hinter dieser steht 
der Mensch. Denn keine Maschine der Welt 
kann den aromatischen Wert eines Tabak- 
blattes wiegen oder messen. Nur die Liebe 
und Sorgfalt des erfahrenen Tabakfach- 
mannes kann ein Mischungs-Rezept wie 
die Gold-Dollar komponieren. Der Kenner 
erlebt diese Mischungskunst in einem be- 


‚schwingten und abgerundeten Rauchgenuß. 


ollar 


»richtig für richtige Kenner« 


CHEF-INGENIEUR? 


DER STAR-KASTEN 


Erih Maria Remarque, Drehbuchautor des 
österreichischen Hitler-Films „Der letzte Akt“, 
telegrafierte: „Man wollte in Deutschland 
nicht, daß ich über Krieg und KZ schreibe, 
weil ich nicht dabei gewesen bin. Habe nicht 
geahnt, daß diese Dinge derart kostbares Na- 
tionalgut bedeuten. Begrüße es, wenn mein 
Film Skandal auslöst. Um so leichter lassen sich 


verspätete Nazis feststellen.“ In diesem Sinnef 


wartet Erich Maria Remarque also auf nur gute 
Kritiken, weil sich nach seinen Worten alle 


Rezensenten, die darüber schlecht schreiben, 


als verspätete Nazis entpuppen müßten. 


Paulette Goddard, von der es in Hollywood 
heißt, daß sie seit Jahren mit Erich Maria 
Remarque heimlich verheiratet sei, erhielt vor 
kurzem einen dicken Scheck für ihren Anteil 
an dem Film „Der Ägypter“. Die steuerfreie 
Million Dollar, die sie nach ihrer Scheidung 
von Charlie Chaplin bekam, plus zwei anderen, 
die sie in Schmuck, wertvollen Bildern und 
Grundbesitz anlegte, werden als Grundsto&k 
ihres Vermögens nie angetastet. 


N 


Marika Rökk tritt zur Zeit im Wiener Raimun 
Theater auf und steht in dem Stück „Das Mini- 
sterium ist beleidigt“ auf der Bühne. Prompt 
auf ihren Text: „Das Ministerium wackelt an 
allen Ecken und Enden“, stürzte unvorhergese- 
hen ein Teil der Dekoration zusammen. Marika 
erfaßte sofort die Situation und fuhr fort: „Na, 
bitte, jetzt stürzt es sogar schon!” 


Maurice Chevaliers deutsche Konzertagentin 
erhielt vom Direktor der Berliner Hochschule 
für Musik, Boris Blacher, den Bescheid, daß 
der 66jährige Künstler bei der letzten Ab- 
schiedsvorstellung seiner Laufbahn in Berlin 
nicht im Hochschulsaal singen dürfe. Schlager- 
sänger hätten dort nichts zu suchen. Um 
Chevaliers Auftreten doch noch zu ermöglichen 
(ein anderer Saal war in Berlin nicht frei) ver- 
schob der Titania-Palast eine Filmpremiere. 


Heidemarie Hatheyer, neben Maria Schell 
Hauptdarstellerin des CCC-Films „Ratten“, 
benötigte für ihre Rolle als Frau John in dem 
Film „Ratten“ einen abgetragenen Pelzmantel. 
In einem Berliner Warenhaus fand sie nichts 
Passendes: da hingen nur neue Mäntel. Gerade 
als sie das Kaufhaus verlassen wollte, be- 
merkte sie eine Frau, die Heidemarie Hathey- 
ers „Traum“ von ‚Mantel trug. Das Geschäft 
war umgehend abgeschlossen: die Frau bekam 
einen neuen Pelz, während Heidemarie mit dem 
alten Mantel abzog. Beide waren überzeugt, 
einen guten Gelegenheitskauf getätigt zu haben. 


Marlon Brando trägt als Titeldarsteller des 
Napoleon-Films „Desiree* den Orden „Medaille 
Militaire*. Er wurde erst 30 Jahre nach dem 
Tode des Kaisers gestiftet. Keinem fiel das 
während der Dreharbeiten auf. Ein Kinobesu- 
cher beschwerte sich darüber. 


Otto Wernicke trat nach zweijähriger Pause 
wieder ins Rampenlicht. Er stürzte 1952 bei 
einer Theaterprobe so unglücklich, daß er eine 
schwere Gehirnershütterung davontrug. Er 
machte wieder Sprechübungen und kontrollierte 
seine Sprache auf dem Tonband. Nach zwei 
Jahren ist es nun soweit. Er hofft, bald wie- 
der auf der Bühne und vor der Filmkamera zu 


stehen. 
* 


Greta Garbo, die zurückgezogen in Hollywood 
lebt, ertrug es mit Galgenhumor, als sie in 
den Zeitungen las, wie 15jährige Mädchen einer 
Schule in Detroit die Frage „Wer ist Greia 
Garbo?* beantworteten. Von den 29 Schüle- 
rinnen wußte nur eine einzige: „Eine einst 
berühmte Filmschauspielerin.”“ Die anderen 
schrieben: „Die geschiedene Frau Charlie 
Chaplins“, „Eine Verrückte, die auch im Hoch- 


sommer Filzhüte trägt“, „Die Schauspiel 


lehrerin Marilyn Monroes*, „Eine menschen 
scheue Einsiedlerin“, „Eine Russin, die unser 
Land haßt“ und „Die am schlechtesten ange- 
zogene Frau der Welt”. 


Zsa Zsa Gabor und ihre Schwester Eva kameıı 
unerwartet zu einer großen Publicity, als die 
Polizei in Los Angeles die Besitzerin eines 
„Einsame-Herzen*"-Klubs wegen Kuppelei und 
Betruges verhaftete. Sie zeigte einem liebe- 
bedürftigen Perser ein mit Schönheiten ge- 
spicktes dickes Fotoalbum, und als er zwei 
Damen wählte, versprach sie, diese bald zu 
beschaffen. Sie vertröstete ihn wochenlang und 
lockte ihm immer wieder Geld heraus. Sein 
Konsulat verständigte schließlich die Polizei, 
die schmunzelnd feststellte, daß die von dem 
Orientalen begehrten Blonden der Familie 
Gabor angehören und als „Einsame Herzen’ 
nicht greifbar sind. 
* 


Maria Paudler, Geza von Cziffra, Ursula Justin 
und der Komponist Hans Martin Majewski 
waren zur Premiere des „Carrousel de Paris”, 
das sih auf der Hamburger Reeperbahi 
etabliert hat, erschienen. In diesem Pariser 
Unternehmen singen und tanzen ausschließlich 
Männer in fraulichen Verkleidungen. Maria 
Paudler meinte: „Es sollte mich nicht wundern, 
wenn morgen in der Zeitung steht, unter den 
Gästen sah man auch einen Mann, der sich auf 
Maria Paudler zurechtgemacht hatte!” 
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Ein Mädchen träumt von Paris 


ürzte 1952 bei fg; war einmal ein kleines Mädchen. Es hieß lernen und die Modeateliers von Dior be- 
ch, daß er eine Bsgrah und lebte mit seinen Eltern in Ironton suchen. Am besten gefiel dem kleinen Mäd- 
davontrug. Fr Bm staate Missouri (USA). Seit ihrem dritten chen ein duftiges weikes Abendkleid, das 
wi ge Lebensjahr zeichnete Sarah Puppenkleider, Victoire vorführte (oben). Einmal ein solches 
we bald 22 schneiderte sie und träumte davon, eine be- Kleid besitzen, dachte Sarah, einmal so schön 
Filmkamera zu |rühmte Modezeichnerin zu werden. Auf einer sein. Der Wunsch schien zu vermessen. Aber 

groken Fernsehschau wurden ihre besten Zeich- Christian Dior erfüllte Sarah auch eiesen ; 

ı in Hollywood erhielt sie die Verwirklichung ihres Traumes: ren ersten Ball. „Wie schön, da sa Als Gast bei Dior (Mitte) lernt Sarah (11) den ine Erinnerung on den Besuch 
nor, als sie in # Sarah durfte nach Paris fahren, dort zeichnen kein Traum mehr ist”, flüsterte Sarah glücklich. Atelierbetrieb und ef, Adi Mannequins Arc in Paris ist für eh dieses Kleid 
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wurden 62 Wale vom Sturm auf die steinige Küste gespült. Das Ende dieses Massensterbens war 
ein furchtbarer Kadavergestank. Motorboote zogen das anrüchige StrandgutschließlichinsMeerzurück 
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Der Herr rechts i 
Köffers aus Duisburg. Er hat soeben den Karnevalschlager 
für die Saison 1955/56 aus der Taufe gehoben. „Mir fehlt 
nichts“ heißt er. Köffers komponiert beim Haarschneiden 
und Ondulieren. Dann läßt er die Kunden sitzen und 
pfeift seine Lieder schnell aufs Tonband. Er kennt nämlich 
keine Noten. Karl Burggräfe, Chef des niederrheinischen 
Karnevalschloger-Ausschusses (links), ist entzückt davon 


aber für das Berliner Fotomodell Sabine Bethmann wurde 

FÜR VIELE BLEIBT ES EIN TRAUM der Traum Wirklichkeit. Die amerikanische Agentur Shurr 
wurde durch Bilder in deutschen Zeitungen auf Sabine aufmerksam. Der Gretchentyp steht drüben hoch in Kurs. Ein 
Telegramm kam über den Atlantik: „Wollen Sie kommen?‘ Natürlich sagte Sabine ja. Sie brauchte nicht einmal 
alleine zu fliegen. Ihr Mann ist erster Geiger bei den Berliner Philharmonikern und trat gerade unter Herbert von 
Karojans Leitung die große Gastspielreise seines Orchesters nach den Vereinigten Staaten an. — Drüben kann sich 
Sabine vor Angeboten kaum retten. Ein New Yorker Modesalon will ihr dreißig Dollar pro Stunde zahlen, Hollywood 
winkt mit Filmverträgen. Um Sabine die Entscheidung zu erleichtern, hat die Agentur Shurr Herrn. Bethmann ein 
Angebot als Geiger beim Philharmonischen Orchester in Los Angeles gemacht 


FOTOS: LEONARD, MOSER, AP, UP 


eines Hydranten stellte der 
DIE ATTRAPPE varker Pack 
Moriarts jeden Abend vor sein Lokal auf die 7. Straße. 
So vertrieb er die Dauerparker, denn fünf Meter vor und 
hinter jedem Hydranten dürfen keine Autos stehen. Die 
Zufahrt zum Restaurant blieb also frei. Die Polizei kam 
erst auf den Schwindel, als Patrick seinen eigenen Wagen 
neben dem Hydranten parkte, deswegen eine Geldstrofe 
bezahlen sollte und damit sein Geheimnis preisgab 


‚ ist es, sich in einer Stierkampf-Areng 
NICHT JEDER FRAU’S SACHE Patricia Hayes, 23, Amerika 
ziger weiblicher Torero, macht das bereits seit zwei Jahren. Hier, in Ciudad Acuna in 
wäre es beinahe schief gegangen. Die erste Banderilla steckt dem Stier im Nacken (links 
zweite und dyitte stößt Patricia mit tollkühnem Sprung hinein (rechts). Dann aber stürzt sief 
zu Boden, hört den zornigen Atem des Stieres dicht über sich und bedeckt ihre Augen; 


== mISSIon 


Ever 


dann hilft dir Gott — sagten sich die russisch-orthodoxen Po 2 
HILF DIR SELBST Victorian (rechts) und Seraphian und machten sich an die Ar 
einen platten Reifen zu wechseln. Fotografiert auf der Henry-Hudson-Autostraße in New 
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zweite und dritte stößt Patricia mit tollkühnem Sprung hinein (rechts). Dann aber stürzt sie, 
zu Boden, hört den zornigen Atem des Stieres dicht über sich und bedeckt ihre Augen: 
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